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AUSGEHEN

Wutanfall

Als Pia Ringel, Ce-
lia Bermúdez und 
Ida Winter mit «Ra-

ge of the B-Girls» im Rah-
men der Experimentier-
plattform «Inkubator» im 
Fabriktheater (siehe auch 
Seite 22) ihre Wut gegen-
über den männlichkeitsde-
finierten Verhaltensmus-
tern im HipHop lauthals 
und mit einer eindringli-
chen Bühnenpräsenz Aus-
druck verliehen, war ein 
Forderungskatalog für ei-
ne Veränderung noch nicht 
Teil der Performance. Sehr 
wohl indes das Paradox, 
sich als Frau nach einem 
widerständischen Aufbe-
gehren zuletzt auch noch 
schlecht zu fühlen. Inner-
halb eines Jahres haben 
die drei ihr Kurzstück zu 
einer finalen Fassung un-
ter dem Namen «B-Girls 
Battle» weiterentwickelt 
und sind nun damit auf 
Tour. Schon die recht wort-
gewaltige Urfassung mein-
te mehr als bloss die Hip-
Hop-Szene, denn das Do-
minanzgebaren einer ein-
dimensional verstandenen 
Männlichkeit droht auch 
ausserhalb der Kunst jedes 
aufkommende Begehren 
nach Chancengleichheit 
im Keim zu ersticken. froh.

«B-Girls Battle», Sa, 28.1., 20h, 
Theater am Gleis, Winterthur.

Dreieck

Vor 50 Jahren ein 
Skandal, bezüglich 
des von Freud ent-

lehnten Filmtitels «La ma-
man et la putain» als Se-
xualdilemma so alt wie 
die Menschheit. Jean Eus-
tache gewann mit sei-
ner «bohrend genauen» 
(Harry Tomiceck, Film-
museum Wien) und auch 
ausufernden Dreiecks-
geschichte den Grossen 
Preis der Jury in Cannes. 
Der Film gilt als kraftvol-
ler Diskurs über die Ge-
schlechterpolitik der se-
xuellen Revolution und er-
spielte sich rückblickend 
den Ruf als «einzigartige 
Zeitkapsel der sexuellen 
Sitten und Weltanschau-
ungen nach 1968», ergo als 
Meisterwerk. Die Nouvel-
le-Vague-Ikone Jean-Pier-
re Léaud spielt als Ale-
xandre den müssiggän-
gerischen jungen Mann, 
der mit Marie (Berna-
dette Lafont) zusammen-
lebt und zugleich mit Vér-
onika (Françoise Lebrun) 
verkehrt. Pein und Unru-
he, Selbstverliebtheit und 
Hilf losigkeit, die Lust am 
Sprechen und die Qual des 
Zerredens, «gefilmt in un-
ersättlicher und nüchter-
ner Neugierde». froh.

«La maman et la putain», Di, 
31.1., 19.30h und So, 12.2., 
18.30h, Filmpodium, Zürich.

Expressionistin

Die Dichterin El-
se Lasker-Schüler 
(1869 – 1945) gilt in 

der Modernität ihrer Ly-
rik als einsamer Monolith, 
die den Symbolismus im 
Alleingang in den Expres-
sionismus überführt ha-
ben soll. Nicht nur mit ih-
ren Auftritten polarisier-
te sie, sie führte auch ein 
für damalige Verhältnisse 
unstetes Leben mit wech-
selnden Gatten und paral-
lel dazu innigen Briefkon-
takten zu Gottfried Benn 
und Franz Marc.

Als Jüdin durchlitt 
sie die Flucht vor den Na-
zis, die abweisende Käl-
te der Zürcher Behörden, 
fand sich aber auch im da-
maligen Palästina nicht 
zurecht. Ihre Namensba-
se Yael Schüler, die Tanz 
und Theater als gleichwer-
tige Künste betreibt, lässt 
Else Laske-Schüler als Er-
satz für sich selbst höchst-
selbst mit dem Stück «Ich 
und Ich» auftreten und 
lässt sich immer tiefer 
vom wortgewaltigen und 
überwältigenden Sog ih-
res Lebens, Werks und 
Schicksals davontragen, 
folgt ihr in die Leiden-
schaft. froh.

«Kunst ist Reden mit G’’tt – Else 
Lasker-Schüler», Di, 31.1. bis Do, 
2.2., 20h, Keller62, Zürich.

Erinnern

Mariella Mehr (1947 
– 2022) wuchs in 
Heimen, bei Pfle-

geeltern, in Erziehungsan-
stalten auf und wurde ein 
Opfer des «Hilfswerks für 
die Kinder der Landstras-
se». Die Universität Basel 
verlieh ihr die Ehrendok-
torwürde für ihr publizisti-
sches Engagement für un-
terdrückte Minderheiten. 
Mit ihrem Hinschied im 
vergangenen Herbst ist ei-
ne der eigenwilligsten und 
widerständischsten Stim-
men verstummt. Doch ih-
re Lebensthemen blei-
ben: Der Mensch im Span-
nungsfeld von Psychiatrie, 
Wissenschaft und Gesell-
schaft, der gewaltvolle 
Umgang mit Minderhei-
ten, aber auch die Selbst-
ermächtigung durch Lite-
ratur und das Glück, eine 
Sprache für das Unsagbare 
zu finden. Christa Baum-
berger spricht mit der Au-
torin Yael Inokai und dem 
Psychiater Thomas Emme-
negger über deren Begeg-
nungen mit ihrem Werk. 
Miriam Japp liest aus ihren 
Büchern, und die Tessiner 
Autorin Anna Ruchat wird 
einige italienische Gedich-
te von Mariella Mehr vor-
tragen. froh.

«Hommage an Mariella Mehr», 
Di, 31.1., 19.30h, Literaturhaus, 
Zürich.

Ambivalenz

Die Auseinanderset-
zung mit der Ab-
surdität und Ver-

schwendung von Überpro-
duktion und Überkonsum 
aus einer hippiesk anti-
materialistischen Über-
zeugung wurde von Pip-
pa Garner (*1942/früher: 
Philip) seit den 1960er-Jah-
ren stets als Reflektion der 
Kultur auf der Schwelle zur 
Konzeptkunst verstanden. 
Der Primärfokus auf den 
Prozess und die radikale 
Infragestellung selbst des 
eigenen Körpers als letzt-
lich eine Maschine wie 
das Auto sorgten immer 
wieder für Missverständ-
nisse und Anfeindungen. 
«Act like you know me» ist 
eine fragmentarische Re-
trospektive – die meisten 
physischen Werke sind 
nicht mehr greifbar, aus-
ser in Fotografien – über 
eine über fünfzig Jah-
re dauernde in jeder Hin-
sicht zielgerichtete oder 
eben vollkommen ergeb-
nisoffene Infragestellung 
von Grenzwertigkeit, ergo 
auch eine Verweigerung 
von Definitionen, Karrie-
ren, Genres. Eine Konse-
quenz, die verunsichert. 
froh.

Pippa Garner: «Act like you 
know me», 4.2. bis 14.5., Kunst-
halle, Zürich. Vernissage: Fr, 3.2., 
18h, ebenda.

fluxcrew / Hitzigraphy Else Lasker Schüler als Prinz 
Yussuf, Privatsammlung Marbach

Ayse Yavas Pippa Garner und Stars Gallery
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Nicole Soland

Die klassische politische Ochsentour 
hat er ausgelassen: Peter Grünenfel-
der (FDP) möchte gleich an der Spit-

ze einsteigen, von Null auf Regierungsrat, so-
zusagen. Er habe während seines ganzen Be-
rufslebens «stets Schnittstellenfunktionen 
zwischen Wirtschaft, Gesellschaft und Staat 
innegehabt», sagt er. Was motiviert den Di-
rektor des Think-Tanks Avenir Suisse dazu, 
mit 55 Jahren in die Politik einzusteigen, be-
ziehungsweise: Was könnte ihn allenfalls ab-
schrecken? «Ich stehe ein für einen liberalen 
Aufbruch und habe kein Problem damit, im 
Fokus der Öffentlichkeit zu stehen. Auch Kri-
tik schreckt mich nicht ab. Ich bin grundsätz-
lich gern unter Leuten, was mir im Wahlkampf 
zugute kommt.» Ein Auftritt in fabrikneu aus-
sehenden Gummistiefeln in Mettmenstet-
ten im Stall des Präsidenten des kantonalen 
Bauernverbands, Martin Haab (SVP)? Kein 
Pro blem für Peter Grünenfelder, aufgewach-
sen an der Zürcher Goldküste, Dr. oec. HSG, 
verheiratet mit Nationalrätin Christa Mark-
walder und stolzer Vater eines Sohnes.

Weniger Regulierung…
In seiner Wahlbroschüre ist zu lesen, der 

Kanton Zürich sei heute «Schweizer Meister im 
Verwaltungswachstum, bei Bürokratie und Re-
gulierung, bei der Besteuerung der Leistungs-
trägerinnen und Leistungsträger in Gesell-
schaft und Wirtschaft». Diesen maroden Kan-
ton Zürich will der ehemalige Staatsschreiber 
des Kantons Aargau mitregieren? Die aktuel-
le Regierung blende Fehlentwicklungen mit er-
staunlicher Nonchalance aus, der Kanton ver-
liere an Standortattraktivität, und zwar nicht 
nur verglichen mit dem Wirtschaftsmekka Zug, 
sondern auch mit Kantonen wie Schwyz oder 
Thurgau, sagt Peter Grünenfelder, «und zwar 
bei weitem nicht nur wegen den Steuern». In 
Zürich dauere es viel länger, bis man eine Bau-
bewilligung bekomme, Bürokratie behindere 
auch die Gastroszene. Und Firmen, die nach 
Zürich ziehen wollten und sich beim Steuer-
amt erkundigten, was für Konditionen möglich 
sind, erhielten «bestenfalls nach zwei Wochen 
eine Eingangsbestätigung ihrer Anfrage». Der 
Kanton Zürich verliere Firmen, sei bei der In-
novationskraft im europäischen Vergleich «dra-
matisch zurückgefallen» und bei den Firmen-
gründungen schweizweit «nur noch Mittel-
mass». Als gesellschaftspolitisches Hauptpro-
blem nennt Peter Grünenfelder den Zustand 

der Volksschulen. 
Schlimm sei  die 
«mangelnde Auto-
nomie» der Schul-
gemeinden: «Der 
Kanton schreibt den 
Schulen einerseits 
alles bis ins Detail 
vor, und anderer-
seits negiert die Re-
gierung offensichtli-
che Probleme vor Ort oder sitzt sie aus, anstatt 
sie zu lösen.»

…und tiefere Steuern
Mit seinen Aussagen zur Schule hat Pe-

ter Grünenfelder es schon mal geschafft, Kri-
tik aus den eigenen Reihen zu ernten: Die am-
tierende Bildungsdirektorin ist bekanntlich 
keine Linke… Doch wie genau stellt er sich 
den «liberalen Aufbruch» vor, den es braucht, 
damit der Kanton Zürich «wieder zur schweiz-
weiten Lokomotive» wird, wie er auf seiner 
Webseite schreibt? Zürich habe «so viel Po-
tenzial», schwärmt er, doch der Kanton kön-
ne dieses Potenzial nicht voll entfalten. In der 
Volksschule beurteilt er die heutige Ausge-
staltung der integrativen Schule äusserst kri-
tisch, ebenso wie die administrative Belas-
tung der Lehrkräfte. Nicht nur die Lehrkräf-
te, wir alle, «sogar die Bauern», litten unter 
zu viel Bürokratie. Zur progressiven Gesell-
schaft gehört für ihn auch ein AusländerIn-
nenstimmrecht auf kommunaler Ebene. Die 
wachsende Zahl an Staatsangestellten be-
kämpft er vorab wegen dem Fachkräfteman-
gel bei Gewerbe und Industrie.

Vor allem aber sei es dringend nötig, die 
Steuern zu senken, findet Peter Grünenfelder, 
und zwar um zehn Prozentpunkte. Er rechnet 
vor: «In den vergangenen fünf Jahren hat der 
Kanton fast drei Milliarden Franken zuviel ein-
genommen, Überschüsse von 500 bis 700 Milli-
onen Franken pro Jahr. Das entspricht acht bis 
zehn Steuer-Prozentpunkten bzw. Tausenden 
von Franken, die wir ZürcherInnen zu viel be-
zahlen.» Tatsächlich? Der amtierende Finanz-
direktor Ernst Stocker (SVP) erklärte kürzlich 
gegenüber P.S., er wisse nicht, auf welche Eck-
werte sich die VerfechterInnen einer solchen 
Steuersenkung stützten (siehe P.S. vom 23. 12. 
2022). Peter Grünenfelder lässt sich nicht aus 
der Ruhe bringen und präzisiert, dieses Geld 
könnten die Zürcher Innen angesichts steigen-
der Mieten, Krankenkassenprämien und der 
Inflation nicht nur dringend gebrauchen, son-

dern es stehe ihnen auch zu. «Damit lassen wir 
lediglich die Luft ab, die im System drin ist.»

«Sehr nachhaltig»
Er und seine Familie lebten «sehr nach-

haltig», betont er: Die Familie besitze kein eige-
nes Auto, konsumiert würden lokale Produkte. 
Die Jungen Grünliberalen sahen das kürzlich 
anders, als sie ihn unter «Peter #NotGruen|en-
felder gibt sich grün» mit einem Twitter-Sturm 
eindeckten. Sie hätten sich wohl an seinem 
Smartvote-Profil orientiert, das kein umfassen-
des Bild abgebe, erklärt Peter Grünenfelder 
und kritisiert – nicht etwa die Jungen Grünlibe-
ralen, sondern die amtierende Zürcher Regie-
rung und deren Weigerung, die Smartvote-Fra-
gen (erneut) zu beantworten: «Sie verweigern 
sich einem inhaltlichen Diskurs! So geht das 
nicht, die WählerInnen müssen sich doch ein 
Urteil bilden können!», ruft er aus. Doch zurück 
zur Nachhaltigkeit: «Nach Fukushima war es 
verständlich, dass die Mehrheit die Atomkraft 
zurückstellen wollte. Diese CO2-neutrale Tech-
nologie zu verbieten, ist heute jedoch der fal-
sche Weg. Ein Stromabkommen mit der EU hin-
gegen ist absolut essenziell.»

Angenommen, er wird gewählt: Wo 
mischt er sich im Regierungsrat zuerst ein – 
bei den Steuern, den Baubewilligungen, in die 
Schulpolitik? Und wen aus seinem neuen Stab 
entlässt er wohl zuerst? Schliesslich ruft sein 
Führungsstil einige KritikerInnen auf den 
Plan (siehe P.S. vom 14. April 2022). Peter Grü-
nenfelder schmunzelt: Natürlich seien nie al-
le zufrieden, aber der Erfolg von Avenir Suisse 
sei dem Team-Engagement geschuldet. Aber 
in seinem jetzigen Job wie auch in der Zür-
cher Regierung gehe es vor allem darum, die 
Probleme gemeinsam anzugehen, statt nur 
im eigenen Gärtli zu jäten: «Der Regierungs-
rat muss direktions- und parteiübergreifend 
mehr als Team zusammenarbeiten. Der Aus-
tausch mit dem Kantonsrat könnte viel bes-
ser funktionieren, und die dringend nötigen 
wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Re-
formen sind gemeinsam anzupacken. Dafür 
würde ich mich in der Regierung einsetzen.»

«Wir müssen die Steuern senken»
Avenir-Suisse-Direktor Peter Grünenfelder will den zweiten Sitz im Regierungsrat 

zurückerobern, den die FDP vor vier Jahren an die Grünen verloren hat.

REGIERUNGSRATSWAHLEN 2023

Mit dieser Porträtreihe stellen wir bis 
Anfang Februar die bisherigen und 
die neuantretenden Regierungsrats-
kandidatInnen vor: diese Woche Peter 
Grünenfelder (FDP, neu).
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Koni Loepfe

Beim ersten Geschäft, einem dringlichen 
Postulat von Domenik Ledergerber 
(SVP) zur Sanierung, respektive Erwei-

terung der Anlagen der Seepolizei in Oberrie-
den, bewies Mario Fehr, dass er das politische 
Handwerk eines Regierungsrats beherrscht. 
Der Posten der Seepolizei muss unbestritten 
renoviert werden, und das darf der Regierungs-
rat in eigener Kompetenz beschliessen. 2016 
sollte die Sanierung mit dem Bau einer Tiefga-
rage verbunden werden, wozu der Kantonsrat 
einen Kredit von 10 Mio. Franken verweiger-
te. Die Tiefgarage ist nun nicht wieder aufge-
taucht; dafür gehört nun zur Sanierung, die 33 
Mio. Franken kosten soll, ein Helikopterplatz. 
Dieser halb verheimlichte Helikopterplatz 
liess nicht nur Domenik Ledergerber aufhor-
chen. Er und etliche MitunterzeichnerInnen 
des Postulats wären nicht grundsätzlich gegen 
einen Helikopterlandeplatz und ein paar ande-
re Feinheiten, aber sie sehen den zwingenden 
Zusammenhang mit der Sanierung nicht. In ih-
ren Augen handelt es sich nicht um eine gebun-
dene Ausgabe, sondern um eine neue, und da-
bei soll der Kantonsrat mitbestimmen dürfen. 
Mario Fehr, der das ja nicht zwingend so sehen 
muss (sonst hätte er von sich aus einen Kredit 
verlangt), verzichtete auf Widerspruch, nahm 
stillschweigend das Postulat an. So wurde das 
Postulat ohne Diskussion überwiesen. Und so-
mit auch ohne Debatte. Mario Fehr muss nun 
zwar dem Parlament einen detaillierten Plan 
für die Sanierung, die Neuerungen und wohl 
auch einen Kredit für den Polizeiposten vorle-
gen. Aber nach den Wahlen. Jetzt ist das unbe-
queme Thema vom Tisch. Es wird bei der Be-
handlung ein paar Rüffel für Mario Fehr ge-
ben, im schlimmsten Fall ein paar Kürzungen, 
aber der Ausbau wird wohl stattfinden und das 
Ganze wirft keinen Schatten auf die zu erwar-
tende glanzvolle Wiederwahl.

Wohltemperiert
Recht geschickt hatten sich auch das 

Bankpräsidium und der Bankrat der ZKB in 
den letzten Jahren verhalten. Mit seinem ers-
ten Vorstoss verlangte David Galeuchet 2018 
eine Änderung des ZKB-Gesetzes. Sie dürfe 
künftig mit eigenem Geld keine Investitionen 
mehr in klimaschädliche Kohlegeschäfte täti-
gen und zudem KundInnen, die ihr Geld da-
mit machen, von der Bank ausschliessen. Sein 

Vorstoss erhielt dank der Klimaallianz eine 
Mehrheit im Rat. In vielen Sitzungen, so be-
richtete der Präsident Beat Bloch, erarbeitete 
die Kommission zusammen mit der Bank ei-
nen Kompromiss, der das Anliegen einer kli-
mafreundlichen Bank mit anderen Massnah-
men erreicht. Der Ausschluss von KundIn-
nen sei ausgesprochen heikel und juristisch 
schwierig. So entstand ein neuer Zweckarti-
kel, der festhält, dass die Bank nicht nur wirt-
schaftlich zu sein habe, sondern auch zu «den 
ökologischen Aufgaben des Kantons beitrage» 
und eine nachhaltige Entwicklung unterstüt-
ze. Dass die Bank mit diesen Allgemeinsätzen 
durchkam, hängt damit zusammen, dass sie 
punkto nachhaltiger Finanzierungen zu den 
führenden Banken gehört. Selbst der Klima-
aktivist Nicola Sigrist (SP), der eine weiterge-
hende Formulierung vorgezogen hätte, attes-
tierte der Bank, dass ihre nachhaltigen Anla-
gen deutlich mehr als Greenwashing seien.

Gegen den Zweckartikel wandte sich 
nur die SVP. Ueli Bamert fand, die Politik sol-
le nicht in die Geschäftstätigkeit der Bank ein-
greifen. Vor allem, wenn sie von sich aus ma-
che, was verlangt werde. Polemischer drück-
ten es René Isler («Die ZKB nicht strangulie-
ren») und Valentin Landmann («Die ZKB ist 
keine Anlaufstelle für Klima-Gurus») aus. Ste-
fan Feldmann (SP) erwiderte, die Gesetzesän-
derung sei notwendig, damit auch für künfti-
ge Bankräte das Klimaziel verbindlich bleibe.

Für die Bank sprach Bankpräsident Jörg 
Müller-Ganz, der den Zweckartikel ausdrück-
lich begrüsste. Er wehrte sich indes zusam-
men mit der FDP, der SVP und der Mitte ge-
gen eine Änderung von Paragraph 7, der lau-
tet: «Die Bank trägt aktiv dazu bei, die kanto-
nalen Klimaziele zu erreichen, insbesondere 
bei der energetischen Gebäudesanierung.» 
Das sei, fand er wie Doris Meier (FDP) ein zu 
starker Eingriff ins operative Geschäft. Zumal 
die Bank von sich aus gerade hier viel mache, 
etwa eine Gratisberatung für Heizungserneu-
erungen. Mit 90:86 Stimmen setzte sich die 
Klimaallianz auch wegen der Bedeutung der 
Gebäudesanierung durch.

PUK
Nach der teilweisen Neuordnung der No-

tariatsgebühren (Festlegung eines Maximums 
statt eines festen Tarifs) gegen den Widerstand 
vor allem der AL und der Grünen (Geschenk an 
die Reichen) ging es beim darauffolgenden Ge-

schäft um den Umgang mit LGBTI-feindlichen 
Aggressionen durch die Behörden. Eine Mehr-
heit der Kommission wollte einen Zusatz zum 
Bericht über den Umgang mit diesen Aggres-
sionen. «Es hat zu viele Lücken, um das Pos-
tulat als erledigt abzuschreiben», fand Nicola 
Yuste (SP). Es genüge nicht, die Polizei wei-
ter zu bilden, damit Angegriffene Anzeige er-
statten und sich nicht vor einer möglichen De-
mütigung durch die Behörden fürchteten. Re-
gierungsrat Ernst Stocker wehrte sich gegen 
einen weiteren Bericht. Erstens würden die 
Behörden generell nicht diskriminieren und 
zweitens nütze ein Bericht dagegen nichts. 
Überraschend scheiterte der Ergänzungsbe-
richt mit 89:75 Stimmen.

Mit 115:55 Stimmen überwies der Rat die 
Forderung von Melissa Näf (GLP) und Mitun-
terzeichnerInnen, bei den Bewerbungen eine 
anonyme Prüfung in der ersten Runde zu prü-
fen. Frauen und Migranten seien heute, fanden 
auch Silvia Rigoni (Grüne) und Birgit Tognella 
(SP), immer noch benachteiligt. Die Benach-
teiligung erfolge vor allem, wenn viele Bewer-
bungen vorlägen; fast automatisch würde nach 
Namen oder Alter ausgeschieden, oft sogar un-
bewusst. Würden in dieser ersten Ausschei-
dung Name und Geschlecht ano ny misiert, sei-
en die Chancen grösser, dass der oder die Bes-
te die Stelle erhalte. Romaine Rogenmoser 
(SVP) sieht heute zumindest beim Staat keine 
Diskriminierung mehr und somit auch keinen 
Handlungsbedarf. Andere fanden, eine Ano-
nymisierung des Alters oder des Geschlechts 
sei praktisch sehr schwierig. Die Befürworter-
Innen betonten, dass es darum gehe, den oder 
die Beste anzustellen. In meinen Augen ein 
schwieriges Argument. Zur bewussten Förde-
rung eines Geschlechts oder der Pluralität ge-
hört, dass Personen eingestellt werden, die es 
genügend können, wenn aus Gründen der Viel-
falt oder des Geschlechts dies erwünscht oder 
nötig ist. Auch wenn qualifiziertere Bewerbun-
gen vorliegen. 

Ein Postulat von Beat Habegger (FDP) 
zur Unterstützung von Home-Office erhielt ei-
ne Mehrheit. Warum in den Augen der FDP 
und einer Mehrheit ausgerechnet der Staat 
sich generell und nicht nur bei sich damit be-
fassen soll, bleibt mir ein freisinniges Rätsel.

Zu guter Letzt: Nach einer Umfrage der 
NZZ ist die Mehrheit für eine PUK bei der 
Computerentsorgung vorhanden. SVP und 
FDP wollen und die GLP macht mit.

So etwas wie eine Klimabank
Alle RednerInnen waren sich am Montagmorgen im Zürcher Kantonsrat einig, dass 

die Zürcher Kantonalbank (ZKB) punkto Förderung der Nachhaltigkeit gut dasteht. Nun 
soll dies ins Gesetz geschrieben werden.
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P.S.27.01.2023GEMEINDERAT

Nicole Soland

Was haben die Vorlagen für die Beiträ-
ge 2023–2026 an die Stiftung Zür-
cher Institut für interreligiösen Di-

alog ZIID und für die Sponsoringbeiträge 
2024–2026 des Elektrizitätswerks der Stadt 
Zürich EWZ gemeinsam? Sie werden nicht 
nur regelmässig erneuert und tauchen des-
halb regelmässig auf der Traktandenliste des 
Zürcher Gemeinderats auf, sondern sie wer-
den auch jedes Mal mit vergleichbaren Argu-
menten verhandelt, worauf eine klare Mehr-
heit sie gutheisst. So war es auch an der Sit-
zung des Zürcher Gemeinderats vom Mitt-
wochabend. Bei den Beiträgen ans ZIID von 
jährlich 140 000 Franken hatte die SVP den 
Ablehnungsantrag gestellt: Stefan Urech be-
fand zwar, das ZIID habe ein «total spannen-
des Angebot», doch es gehöre in die Katego-
rie «nice to have, und das kann sich die Stadt in 
der aktuellen finanziellen Lage nicht leisten». 
Das Nein der GLP begründete Maleica Lan-
dolt damit, es gebe bereits das Zürcher Forum 
der Religionen und brauche deshalb keine zu-
sätzliche spezialisierte Institution. Alle ande-
ren Fraktionen fanden die Unterstützung fürs 
ZIID sinnvoll: Der Rat hiess die Vorlage mit 
90:30 Stimmen gut.

Bei der zweiten Vorlage ging es konkret 
um das Sponsoring der ZSC Lions (740 000 
Franken für die Saisons 2024/25 bis 2026/27) 
sowie die Beiträge 2024–2026 an den Zür-
cher Silvesterlauf (135 000), den Zoo Zürich 
(624 000), das Zürcher Limmatschwimmen 
(162 000) und den Zauberwald Lenzerheide 
(108 000). Dominik Waser (Grüne) befand, ein 
solches Sponsoring sei «aus der Zeit gefallen». 
Ein städtisches Unternehmen sollte nicht ei-
nen Eishockeyclub sponsern, der einer «sehr 
reichen Person» gehöre. Zum Limmatschwim-
men merkte Sven Sobernheim (GLP) an, das 
sei eine super Sache, doch leider lehne der 
Stadtrat Postulate ab, die verlangten, dass man 
immer in der Limmat schwimmen könne: «Ich 
bin verwirrt!» Schliesslich kamen alle Beiträge 
gegen die Stimmen von Grünen und AL durch.

Mehr Fussballplätze
Mit der ersten von zwei Motionen zum 

selben Thema forderten Anjushka Früh (SP), 
Martin Götzl (SVP) und sieben Mitunter-
zeichnerInnen die «Ermöglichung einer zu-
sätzlichen Rasensportnutzung gemäss kom-

munalem Richtplaneintrag» in der Allmend 
Brunau. Die zweite von Flurin Cabaul und Se-
bastian Vogel (beide FDP) sowie 15 Mitunter-
zeichnerInnen verlangte den «raschen Aus-
bau der Fussballplätze in den Quartieren». 
Anjushka Früh sprach von einem Engpass 
und davon, dass viele Kinder, die das gerne 
möchten, ihren Sport nicht ausüben könnten. 
Die Brunau eigne sich für zusätzliche Plät-
ze, und eine Ausweitung des Angebots hätte 
nicht zuletzt «eine positive Auswirkung auf 
den Frauen- und Mädchenfussball».

Der Stadtrat sei zwar ebenfalls der Mei-
nung, man müsse «vorwärts machen», doch zu-
sätzliche Flächen zu schaffen sei eine «kom-
plexe Geschichte», erklärte der Vorsteher des 
Schul- und Sportdepartements, Filippo Leute-
negger. In der Brunau wäre es zwar grundsätz-
lich möglich, doch es bräuchte nicht nur eine 
Umzonierung, sondern man müsste auch Er-
satz für die dortigen Fruchtfolgeflächen fin-
den, und das liesse sich in den zwei Jahren, in-
nert deren eine Motion beantwortet werden 
muss, kaum bewerkstelligen. Deshalb bean-
trage der Stadtrat die Umwandlung in ein Pos-
tulat. Davon allerdings wollten die MotionärIn-
nen nichts wissen. Tanja Maag (AL) erklärte, 
die Allmend sei, wie der Name schon sage, ei-
ne gemeinschaftlich zu nutzende Fläche, ergo 
«für alle da», doch die vorgeschlagene Nutzung 
lasse sich verantworten. Auch FDP und GLP 
sprachen sich für die Motion aus. Die Grünen 
hingegen sagten «klar Nein», erklärte Simon 
Kälin-Werth. Es handle sich um eine «ausser-
ordentlich wertvolle Landschaft». Die beste-
henden Fussballplätze könne man dort sein las-
sen, aber eine Ausweitung liege nicht drin. Mit 
99:17 Stimmen (der Grünen) hiess der Rat die 
Motion gut. Zur zweiten Motion führte Flurin 
Capaul aus, wie viel ehrenamtliche Arbeit hin-
ter kleinen Clubs und deren Angebot für Kin-
der steckt und wie viel Integrationsarbeit ge-
leistet werde. Doch es müssten Kinder abge-
wiesen werden, weil es nicht genug Platz ha-
be. In Wiedikon beispielsweise sei die Grenze 
bereits erreicht. Auch zu dieser Motion führ-
te Stadtrat Leutenegger aus, sie sei zwar eine 
gute Sache, doch die Umsetzung wäre noch 
viel anspruchswoller, auch hier bräuchte es 
erst Umzonierungen, weshalb der Stadtrat die 
Umwandlung in ein Postulat bevorzugte. Balz 
Bürgisser (Grüne) gab zu bedenken, wie viel – 
nicht vorhandener – Platz zur Umsetzung nötig 
wäre, zumal auch Schulen, Quartierparks etc. 

Raum benötigten. Er plädierte dafür, die be-
stehenden Plätze besser zu nutzen. Auch Tan-
ja Maag sprach sich für eine «Optimierung der 
bestehenden Flächen» aus. Alle anderen Frak-
tionen befürworteten die Motion, sie wurde mit 
95:25 Stimmen überwiesen.

Zum Abschluss der Sitzung sorgte die 
SVP mit zwei Interpellationen und zwei Pos-
tulaten noch für eine ausgedehnte Debatte. 
Samuel Balsiger und Martin Götzl forderten 
erstens die «Verhinderung von Mottowochen 
mit dem Thema ‹Geschlechtertausch› an den 
Volksschulen» und zweitens den «Verzicht auf 
geschlechtsneutrale Toiletten an der Volks-
schule». Die erwähnte Themenwoche fand 
gemäss Interpellationsantwort des Stadtrats 
zwar nicht statt – die Kinder hatten lediglich 
gewünscht, sich passend zu den jeweiligen 
Tagesmottos zu verkleiden. Geschlechter-
neutrale WC-Anlagen werden im Rahmen von 
Neubauprojekten erstellt, und es fallen kei-
ne Mehrkosten an, da die Anzahl Anlagen 
nicht verändert wird. Immerhin deckte Samu-
el Balsiger die tatsächliche Absicht der SVP 
mit diesen Vorstössen in seinem Schlussvo-
tum gleich selber auf: Alle nicht der SVP ange-
hörenden RednerInnen hätten, indem sie sich 
dagegen aussprachen, der SVP eine grosse 
Bühne und eine Plattform geboten und spiel-
ten ihr so WählerInnen zu.

Mehr Platz zum «tschutte»
Der Zürcher Gemeinderat hat zwei Motionen für zusätzliche Rasensportnutzung in 

der Brunau und den raschen Ausbau der Fussballplätze in den Quartieren überwiesen und 
über eine angebliche Themenwoche «Geschlechtertausch» debattiert, die so nie stattfand.

Unser Regierungsrat 
für Sicherheit, 

Soziales und Sport.

Mario Fehr bleibt 
Mario Fehr.

Überparteiliches Komitee Mario Fehr wieder 
in den Regierungsrat, Im Walder 33, 8702 Zollikon

www.mariofehr.ch
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Direkte Demo-
kratie, aber …

Wir Schweizerin-
nen und Schwei-
zer sind stolz auf 

das Initiativ- und Referen-
dumsrecht, unsere direkt-
demokratischen Mitwir-
kungsrechte. Diese Rechte 
entsprechen u.a. einem der 
zentralsten Anliegen unse-
rer 1848 geschaffenen und 
seither weiter entwickelten 
Bundesverfassung: dem 
Minderheitenschutz. Um 
diese Rechte beneiden uns 
viele BürgerInnen anderer 
Staaten. Diese Rechte sind  
inzwischen allerdings bei 
uns, absolut widersinnig 
und gefährlich, immer wie-
der bedroht oder gar einge-
schränkt:
• Immer wieder fordern 

selbsternannte Super-
demokraten, die gesetz-
lich erforderlichen mi-
nimalen Unterschrif-
tenzahlen seien wegen 
der Bevölkerungszu-
nahme zu erhöhen. Dies 
aber würde es Gruppen 
und Parteien, denen kei-
ne grossen finanziellen 
Mittel zur Verfügung 
stehen, sehr erschwe-
ren, diese Rechte erfolg-
reich zu nutzen.

• Dies aber ist geschehen 
im Bezirk Horgen (und 

in anderen Bezirken?): 
In letzter Zeit sind bei ei-
ner ganzen Reihe wich-
tiger regionaler Zweck-
verbände die geänder-
ten Statuten faktisch 
oppositionslos gutge-
heissen worden. Ob-
wohl – als wichtigste Än-
derungen! – die Quoren 
für bezirksweite Refe-
renden oder Initiativen 
zum Teil deutlich erhöht 
worden sind. Oppositi-
on wird damit sehr er-
schwert. Dabei wurden 
nur dank erfolgreichen 
Bezirksreferenden ein 
Golfzentrum und eine 
Umwandlung einer Frei-
haltezone verhindert…

• Die StimmbürgerInnen 
selbst unterschätzen to-
tal, wie viel zeitlichen 
Einsatz Freiwillige er-
bringen müssen, um die 
erforderlichen Unter-
schriftenzahlen zu er-
zielen. Ich habe soeben 
einmal mehr die konkre-
te Erfahrung gemacht: 
Während 1 1/2 Stunden 
intensiven Unterschrif-
tensammelns für eine 
kantonale SP-Initiative 
für die Wohnraumför-
derung hatte ich nur ge-
rade 25 Unterschriften 
erzielt. Nötig aber sind 
mindestens 6000 …

DemokratInnen al-
ler Lager und Parteien: 

Tragt Sorge dafür, dass, 
im Interesse unserer De-
mokratie, die Ergreifung 
von Referenden und Initi-
ativen nicht weiter behin-
dert werden!
Karl Gmünder, Horgen 
(86)

IN KÜRZE

Seewärme 
für Thalwil

Die Realisierung des 
«Energieverbunds 
Thalwil Zentrum», 

mit dem dereinst rund 90 
Liegenschaften im Orts-
zentrum mit Fernwärme 
aus dem Zürichsee ver-
sorgt werden, kommt zü-
gig voran. Die im Frühjahr 
2021 gestarteten Bauar-
beiten für das Partnerpro-
jekt der Gemeinde Thal-
wil und des Unterneh-
mens Energie 360° sind 
mittlerweile schon so-
weit fortgeschritten, dass 
ab kommendem März die 
ersten Liegenschaften an-
geschlossen werden kön-
nen. Der Wärmeverbund 
soll im Endausbau jährlich 
rund 13 Millionen Kilo-
wattstunden erneuerbare 
Energie aus dem Zürich-
see liefern, womit pro Jahr 
rund 2800 Tonnen CO2 ein-
gespart werden können. 
Ein Grossteil der Leitun-
gen für das Grossprojekt 
ist mittlerweile bereits er-
stellt. Für 2023 aber steht 
noch einmal eine intensi-
ve Bauphase mit zum Teil 
erheblichen Verkehrsbe-
schränkungen bevor. Die 
letzten Wärmeleitungen 
sollen schliesslich in der 
Gotthardstrasse, der Ein-
kaufsmeile von Thalwil, 
verlegt werden. Und zwar 
im Zuge einer von der Ge-
meinde nach heutigem 
Stand für 2025 geplanten 
gestalterischen und städ-
tebaulichen Aufwertung 
der Gotthardstrasse. Die 
Nachfrage nach der kli-
mafreundlichen Energie 
aus dem See aber ist in 
Thalwil derart gross, dass 
«seit letztem Sommer be-
reits sämtliche Anschlüs-

se für den Verbund schon 
verkauft sind», wie Romeo 
Deplazes, der zuständige 
Bereichsleiter von Ener-
gie 360°, sagt. Die Zür-
cher Firma, eine Aktien-
gesellschaft im Besitz der 
öffentlichen Hand mit der 
Stadt Zürich als Hauptei-
gentümerin, ist sowohl für 
den Bau wie den Betrieb 
des Energieverbunds ver-
antwortlich. as.

Altmeister  
vermisst

Das Kunsthaus Zü-
rich sucht zwei ih-
rer Gemälde aus 

dem Altmeisterbestand. 
In der Nacht vom 2. auf 
den 3. August hatte sich 
ein Brand ereignet, wor-
auf 700 Werke umgehend 
abgehängt und der inter-
nen Reinigung und Res-
taurierung zugeführt wer-
den mussten. Zwei dieser 
Werke sind irgendwo im 
Tumult verschwunden. 
Wo sind sie hin? Laut Me-
dienmitteilung vom 24. Ja-
nuar könne ein Diebstahl 
nicht mehr ausgeschlos-
sen werden. Interne Su-
chen blieben erfolglos, 
heisst es. Das Kunsthaus 
hat am 13. Januar Anzei-
ge gegen Unbekannt er-
stattet.

Bei den vermiss-
ten Altmeistern handelt 
es sich um Robert van 
den Hoeckes «Soldaten 
im Lager» sowie Dirck de 
Brays «Narzissen und an-
dere Blumen in Glasva-
se auf einer Marmorplat-
te», zwei kleinformatige 
Gemälde, die dem Kunst-
haus als private Dauer-
leihgaben zur Verfügung 
standen. Das ist natür-
lich PR-technisch ungüns-
tig, wenn der Grossteil 
des Bestands des Kunst-
hauses als Dauerleihgabe 
oder Geschenk aus priva-
tem Bestand seinen Weg 
auf den Hügel oberhalb 
des Bellevues findet. Ann 
Demeester, die Direktorin 
des Kunsthauses, ist scho-
ckiert: «Die Möglichkeit, 

dass trotz grosser Sicher-
heitsvorkehrungen Wer-
ke derzeit nicht zu finden 
sind, erschüttert uns.» Al-
le übrigen Werke, die, als 
der Brand ausbrach, aus-
gestellt waren, sind aber 
vollzählig vorhanden. Die 
zwei vermissten Werke 
hat das Kunsthaus im Art 
Loss Register, der welt-
weit grössten Datenbank 
verlorener und gestohle-
ner Kunstwerke eingetra-
gen – und führt parallel 
eigene Untersuchungen 
durch. Augen und Ohren 
werden offen gehalten, 
falls sich die Werke doch 
noch im Haus befinden, 
heisst es in der Medien-
mitteilung. Vielleicht mal 
im Bührle-Keller nach-
schauen? sca. 

Mindestlohn

Laut Schweizerischer 
L ohnstrukturerhe -
bung gibt es 17 000 

Menschen in Zürich, die 
bei vollem Pensum weni-
ger als 4000 Franken ver-
dienen. Zwei Drittel davon 
sind Frauen. Aus diesem 
Grund haben die Gewerk-
schaften in Zürich, aber 
auch in den Städten Win-
terthur und Kloten eine 
Volksinitiative «Ein Lohn 
zum Leben» eingereicht, 
die einen städtischen 
Mindestlohn von 23 Fran-
ken pro Stunde fordert. Im 
Juni 2022 hat der Zürcher 
Stadtrat mitgeteilt, dass 
er die Volksinitiative ab-
lehnt, aber einen Gegen-
vorschlag beschlossen 
hat. Der Gegenvorschlag 
unterscheidet sich von der 
Initiative dadurch, dass er 
eine breitere Ausnahme-
regelung vorsieht. Unter 
25-Jährige, die über kei-
ne Ausbildung verfügen, 
sollen ebenso vom Min-
destlohn ausgenommen 
werden wie PraktikantIn-
nen, Lernende und Fami-
lienangehörige im Famili-
enbetrieb. Die Ausnahme 
von Praktika, Lehrstellen 
und Familienbetrieben 
war auch in der Initiative 

«Ich wähle Mario Fehr,
weil er sich gemeinsam 
mit den Kirchen für 
Menschen im Asyl- und 
Sozialbereich einsetzt 
und für sie Perspektiven 
schafft.»

Überparteiliches Komitee Mario Fehr wieder in den 
Regierungsrat, im Walder 33, 8702 Zollikon

www.mariofehr.ch

Präsidentin Synodalrat 
Katholische Kirche im 
Kanton Zürich, Opfikon

Franziska 
Driessen-Reding
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vorgesehen. Der Stadtrat 
begründet die Ausnahme 
von jungen Erwachsenen 
ohne Ausbildung damit, 
dass es nicht attraktiver 
sein soll, einen Aushilfe-
job anzunehmen, denn 
eine Ausbildung abzu-
schliessen. Der Stadtrat 
will auch verzichten auf 
die Schaffung einer tripar-
titen Kommission zur Kon-
trolle der Mindestlöhne 
und  schlägt stattdessen 
eine beratende Kommis-
sion des Stadtrates vor, in 
der die Sozialpartner ver-
treten sind. Am Mittwoch 
gaben VertreterInnen von 

Mitte/EVP, SP, Grünen, 
AL und GBKZ bekannt, 
dass sie sich auf einen 
Kompromiss geeinigt hät-
ten. Der Kompromiss baut 
auf dem Gegenvorschlag 
des Stadtrates auf. Dieser 
bleibt bei der Ausnahme-
regelung für 25-Jährige 
ohne Erstausbildung und 
sieht zudem eine zwei-
jährige Übergangsfrist 
für Betriebe in finanziel-
len Schwierigkeiten vor. 
Dafür ist ein Teuerungs-
ausgleich vorgesehen, 
wie SP-Co-Präsident Oli-
ver Heimgartner ausführ-
te: «In den Verhandlungen 
mit der Mitte/EVP-Frak-
tion konnten wir uns auf 
einen Ausgleich für die ak-
tuell starke Teuerung ei-
nigen, der die Tieflohnbe-
troffenen entlasten wird.» 
Anne-Béatrice Schmalz 
(Grüne) betont, dass man 
ein Auge darauf halten 
will, dass die Ausnahme-
bestimmungen nicht aus-
genutzt werden:  «Wir wer-
den bei der Umsetzung 
genau hinschauen, da-
mit diese Ausnahme nicht 
ausgenutzt wird.» Die Mit-
te steht hinter dem Anlie-
gen und Kompromiss, wie 
Kantonsrat Josef Widler 
ausführt: «Faire Löhne 
sind die Grundlage unse-
res Wohlstandes. Gerade 
die aktuelle Teuerungs-
welle zeigt, dass Tief-
lohnbetroffene stark un-
ter Druck sind. Mit dem 
Mindestlohnkompromiss 
haben wir einen vernünf-
tigen Weg gefunden, um 
diesen Leuten unter die 
Arme zu greifen, der auch 
für das Gewerbe tragbar 
sein dürfte.» Der Gewerk-

schaftsbund hatte sich im 
Sommer noch skeptisch 
gezeigt gegenüber den 
A usna h meregelu ngen , 
ist jetzt aber bereit, den 
Kompromiss mitzutragen. 
Die Initiative würde zu-
gunsten des Kompromis-
ses zurückgezogen, wie 
GBKZ-Präsident Lorenz 
Keller ausführte. AL-Ge-
meinderat Walter Angst 
appelliert noch an den 
Stadtrat, das Know-how 
der Gewerkschaften für 
die Kontrolle und Umset-
zung zu nutzen: «Schliess-
lich kennen sie sich in der 
Durchsetzung von anstän-
digen Anstellungsbedin-
gungen am besten aus. Da 
die Kontrolle nicht von ei-
ner tripartiten Kommissi-
on durchgeführt wird, be-
steht da eine Wissenslü-
cke.» mlm. 

Vorsichtige 
Freude

Der Club an der Ber-
tastrasse ist Ge-
schichte, bevor es 

überhaupt losgeht. Die 
Aktion Liebe Berta der 
AnwohnerInnen verkün-
det in einer Medienmittei-
lung vom 25. Januar das 
endgültige Aus des einst 
geplanten Nachtclubs. Es 
ist das Ende einer kleinen 
Saga (P.S. berichtete am 
08.04.2022), wo Quartier-
bewohnerInnen auf Club-
betreiberInnen prallten, 
eine Saga über Gentrifi-
zierung, Runde Tische mit 
der Stadt als Mediatorin, 
hohe Anwaltskosten, Um-
setzungsblockaden und 
Zusammenhalt im Quar-

tier. An der Bertastrasse 
war ein Club geplant, be-
trieben von der Dicke Ber-
ta AG – die im September 
schliesslich in Konkurs 
ging.  Die AnwohnerInnen 
leisteten Widerstand und 
wurden dank einem län-
gerwierigen Rechtszank, 
Sistierungen und Rekur-
sen während dem gesam-
ten vergangenen Jahr or-
dentlich auf Trab gehalten. 
Die Hingabe zum Quartier 
hat sich nun ausgezahlt – 
das Baurekursgericht 
stellt das Rekursverfahren 
gegen die in Konkurs ge-
gangene Dicke Berta AG 
«als gegenstandlos gewor-
den» ein. sca.

Seeuferplanung

Ein erster Schritt im 
Planungsprozess für 
das Seeufergebiet 

von der Landiwiese bis 
zur Roten Fabrik ist abge-
schlossen. Die partizipati-
ve Testplanung des Amts 
für Städtebau ist jetzt be-
endet und das Resultat 
wurde in einem Schluss-
bericht festgehalten. Die 
Stossrichtungen fliessen 
jetzt in einen Masterplan 
ein, der im Sommer 2023 
vom Stadtrat verabschie-
det werden soll. Das Be-
gleitgremium empfiehlt, 
dass das Seeufergebiet sei-
ne Vielfalt erhalten und 
besser der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht wer-
den soll. Dazu braucht es 
eine grosszügige Erweite-
rung des Freiraums. Ver-
besserte Fusswege sollen 
das Seeufer Wollishofen 
und den Seeuferweg bes-

ser mit dem angrenzen-
den Strassenraum, den öf-
fentlichen Verkehrsmit-
tel und dem umliegenden 
Quartier vernetzen. Zu-
sätzlicher Wohnraum wur-
de hingegen im Rahmen 
der Testplanung nicht als 
zweckmässig angesehen. 
Die Testplanung wurde 
vom Gemeinderat mit ei-
ner Motion von Gabi Kis-
ker und Luca Maggi (bei-
de Grüne) in Auftrag ge-
geben. Diese wollten, dass 
die verschiedenen Nutzer-
gruppen, Quartierbevölke-
rung und Grundeigentü-
merInnen in den Planungs-
prozess miteinbezogen 
werden. An zwei Work-
shops wurde die Planung 
intensiv diskutiert. Die Be-
völkerung wurde über den 
aktuellen Stand im «Dialog 
Seeufer Wollishofen» an 
verschiedenen Terminen 
vor Ort und einer Dialog-
veranstaltung informiert 
und angehört. mlm.

Besetzt – und  
wieder geräumt

In einer Nacht- und Nebel-
aktion haben Aktivist-
Innen das alte KaPo-Bü-

rohaus an der Kasernen-
strasse 25 Mitte Woche 
besetzt, um auf den stei-
genden Mietendruck auf-
merksam zu machen. In-
nert knapp 24 Stunden hat 
die Polizei das laut den Ak-
tivistInnen der Kampagne 
«Alles wird besetzt» leer-
stehende Gebäude wieder 
geräumt. Mittelfristig soll 
das Kriminalmuseum ins 
Gebäude des Kantons ein-
ziehen. sca.
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Offene Debatten.
Gegen totalitäre Tendenzen
des Massnahmenstaates

Fr. 3. Februar 2023, 19.00 Uhr
Volkshaus Zürich, Grüner Saal

Vortrag von Fabio Vighi
Am Leben erhalten: Implodierender 
Kapitalismus und die Barbarei der 
Notlage.

Vortrag in Englisch mit Simultanüber-
setzung.
Im Anschluss findet eine offene Dis-
kussion statt. Kollekte

linksbuendig.ch kontakt@linksbuendig.ch

KREUZWORTRÄTSEL

Lösungswort:

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Zu gewinnen gibt es:

2 Eintritte für die Sonderausstellung «Erde am Limit» (bis 16.7.23) im Kulturama, Zürich.
www.kulturama.ch

2 Eintritte für frei wähbare Daten/Vorstellungen im Theater Keller 62 in Zürich.
www.keller62.ch

Einsendeschluss: Dienstag, 7. Februar 2023

Name / Vorname

Strasse / Postfach

PLZ / Ort

P.S. Verlag, Hohlstrasse 216, 8004 Zürich, 
aboservice@pszeitung.ch
Über die Verlosung wird keine Korrespondenz geführt. 
P.S.-MitarbeiterInnen sind von der Teilnahme ausgeschlossen. 

Spitze 
Federn.

pszeitung.ch/abo
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Als Parteipräsident 
liebte ich Meinungs-
umfragen zu den 
Wahlen. Wir gaben in 
den 1990er-Jahren 
des letzten Jahr-
hunderts dafür auch 
relativ viel Geld aus, 
da erstens die Medien 
noch kaum welche 

machten und weil exklusive Ergebnisse 
einen höheren Stellenwert besassen. Sie 
bestätigten in der Regel, was die eigene 
Erfahrung ahnte, deren Konsequenzen man 
aber mitunter nur gegen Widerstände bei den 
Eigenen umsetzen konnte. Die Bevorzugung 
einer Kandidatin bei den Werbemitteln ist we-
sentlich einfacher zu realisieren, wenn man 
mit Zahlen zeigen kann, dass die Wiederwahl 
der beiden anderen ungefährdet ist, während 
der dritten eine Abwahl droht.

Dass bei den Regierungsratswahlen 
vom kommenden 12. Februar die sieben 
Wiederkandidierenden in der Pole- 
position liegen, konnte man auch ohne die 
gewichteten Wahlumfragen der NZZ und 
des Tagesanzeigers wissen. Was nichts 
daran ändert, dass die Umfragen mit ihren 
unterschiedlichen Ergebnissen einen 
Einfluss auf den Ausgang haben. Was ich 
keineswegs als missbräuchlich betrachte. 
Wahlen werden von vielen Faktoren und 
AkteurInnen beeinflusst, dazu gehören auch 
Umfragen. Die NZZ-Umfrage war für alle, 
die sich spannende Wahlen wünschen, ein 
arger Dämpfer: Die Bisherigen schaffen 
es recht problemlos, von den Neuen kann 
sich im eher unwahrscheinlichen Fall Priska 
Seiler Graf noch leise Hoffnungen machen. 
Die ‹Tagi›-Umfrage, einige Wochen später, 
brachte neues Leben in die Bude. Plötzlich 
zeichnete sich ein Zweikampf zwischen 
der amtierenden Bildungsdirektorin Silvia 
Steiner und Priska Seiler Graf ab, was dazu 
führte, dass nicht nur Priska Seiler Graf die 
Fehler der amtierenden Silvia Steiner in den 
Vordergrund rückte, sondern auch Benno 
Scherrer und Peter Grünenfelder der Schule 
eine nahe Katastrophe voraussagten, wenn 
nicht sie die Direktion in ihre festen Hände 
nähmen. Bei einer Wahl die Differenzen in 
den Vordergrund zu rücken, ist ein legitimes 
Mittel. Ebenso, dass man die Person auch 
mit zugespitzten Argumenten angreift, de-
ren Wahl am unsichersten ist. Die Umfrage 
mobilisierte sicher. Die SPler telefonieren 

noch etwas eifriger, die SVP-Rennleitung 
bläut den Ihren ein, Silvia Steiner zu wählen, 
um eine linke Regierung zu verhindern, und 
die Mitglieder der Mitte rennen noch ein 
bisschen mehr.

Sowohl die NZZ wie der ‹Tages-Anzeiger› 
kombinierten die Wahlumfrage mit Sach-
fragen und verbreiten deren Ergebnisse 
häppchenweise in mitunter recht prominent 
aufgemachten Artikeln. Selbstverständlich 
gilt auch für diese beiden Medien das Prinzip 
«Im Dutzend billiger» und es liegt nahe, im 
gleichen Atemzug nicht nur nach den Wahl-
präferenzen, sondern aktuell zu fragen, wie 
habt ihr es mit dem Flughafen, dem Tempo 
30, dem Bezahlen der Kosten bei unbewil-
ligten Demos oder mit den Sonderklassen. 
Man weist mitunter durchaus pflichtbewusst 
darauf hin, dass Befragungen zu einer Sache 
eine grössere Ungenauigkeit aufweisen.

Seriöse Wahlumfragen kommen dem 
Resultat in der Essenz meist relativ nahe, 
auch wenn die Abweichungen grösser als 
die jeweils angegebenen Schwankungen 
sein können. Das hängt damit zusammen, 
dass die Stimmberechtigten bei den Wahlen 
ihre Einstellungen und ihre Prioritäten meist 
behalten. Wer SP wählte, entscheidet sich 
das nächste Mal meist wieder für die SP, al-
lenfalls  für die Grünen, die GLP oder die AL, 
aber kaum für die SVP. Und umgekehrt. Ent-
scheidend ist die Wahlteilnahme und die lässt 
sich bei Umfragen schwer diagnostizieren.

Wahlumfragen werden rasch verifiziert. 
Am 12. Februar wissen wir, wie nahe die 
beiden Umfragen der Realität kamen. Ganz 
erledigt ist die Sache damit allerdings nicht:  
In späteren Analysen werden Meinungs-
umfragen und Wahlresultate oft in einer 
Reihe aufgegliedert, gleichwertig behandelt 
und interpretiert, ohne die naheliegendste 
Interpretation der falschen Ergebnisse der 
Umfrage in Betracht zu ziehen. Viel lieber 
spricht man dann von einer unerwarteten 
Wende.

Sachumfragen sind viel heikler, vor 
allem, wenn man sich politisch darauf 
abstützt. «Bevölkerung will keinen Ausbau 
des Zürcher Flughafens», schreibt der Tages-
anzeiger gross auf der Front. Er stützt sich 
dabei auf eine Umfrage und kommentiert sie 
erst noch. Das könnte vor allem im Hinblick 
auf die bevorstehende Abstimmung über 
eine Pistenverlängerung interessieren, 
sagt aber im Prinzip vor allem aus, dass die 

Mehrheit mit dem Flughafen derzeit eher 
zufrieden ist. Wie die Mehrheit sich bei 
der Pistenverlängerung nach gewalteter 
Diskussion entscheiden wird, steht noch 
in den Sternen. Was oft jene PolitikerInnen 
vergessen, die sich lieber an Stimmungen als 
an eigenen Überzeugungen orientieren. «Das 
Volk will es so», höre ich allseits schreck-
licherweise immer mehr.

In der Bildungspolitik wird die 
Wiedereinrichtung von Sonderklassen für 
schwierige Kinder wieder intensiv diskutiert 
und in Umfragen deutlich befürwortet. Fast 
nach dem Motto: Gibt es die wieder, begin-
nen die guten alten Zeiten wieder. Ich war in 
den 80er-Jahren des letzten Jahrhunderts 
mit Sonderklassen ein aktives Schulpflege-
mitglied im Schulkreis Limmattal und nach 
einem langen Unterbruch in den 2010ern mit 
der integrierten Schule wieder. Die Existenz 
der Sonderklassen ist bei weitem nicht der 
grösste Unterschied zwischen den beiden 
Perioden. Konstant war der Lehrermangel. 
Entweder fehlten wie heute die LehrerInnen 
real oder es fehlte am Geld, sie in genügen-
der Anzahl anzustellen. 

Dafür existieren drei zentrale Unter-
schiede: Die heutigen Schulen sind von 
einer Schulleitung nicht nur auf dem Papier, 
sondern real geleitet. So wie eine Vorge-
setzte ihre SachbearbeiterInnen leitet. Der 
Unterricht ist im ganzen Schulhaus deutlich 
einheitlicher und besser koordiniert, in der 
konkreten Stunde aber viel individueller 
auf die einzelne Schülerin zugeschnitten. 
In fast allen Schulhäusern arbeitet kaum 
mehr eine Lehrperson 100 Prozent. Der oft 
beschworene Klassenlehrer ist in der Reali-
tät meist ein gleichberechtigtes Duo mit 
Zusatzkräften. Diese Zusatzkräfte besser in 
den Klassenunterricht (auch, aber nicht nur 
in Form von Einzelunterricht) zu integrieren 
und in genügender Menge zu finden, ist die 
eigentliche Herausforderung, und nicht 
die Wiedererrichtung von Kleinklassen, 
die geschlossen wurden, weil sie ihre 
Ziele bei allem Engagement der beteiligten 
LehrerInnen je länger je weniger erreichten. 
Zu guter Letzt: Die Schule wurde bei allem 
mitunter verständlichem Ärger über einen 
Teil der bürokratischen Pädagogik in den 
letzten 30 Jahren deutlich besser und viel 
lösungsorientierter. Und sie steht nicht vor 
dem Kollaps. 

Koni Loepfe

Wahl- und Sachumfragen
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CARTOON BY ROMAN PRELICZ

Kaum ist der Stern von Donald Trump allmäh-
lich am Sinken, meldet ein Observatorium aus 
den USA, rechtzeitig zum Januarloch, eine 
neue Entdeckung aus dem All: einen bisher 
noch namenlosen Kometen C/2022 E3 (ZTF), 
der in den nächsten Tagen rasant an der 
Erde vorbeizischen wird. Man weiss von ihm 
nur, dass er schon einmal hier war, vor rund 
50 000 Jahren, als Europa erst ganz spärlich 
von Neandertalern besiedelt war. Vermutlich 
will der namenlose Komet auf seiner routi-
nemässigen Kontrollrunde ja nur mal schnell 
nachschauen, ob mit den Neandertalern noch 
alles in Ordnung ist. Da wird er dann aber 
schön «auf die Welt kommen», wenn er sieht, 
was inzwischen auf der Erde abgeht. Man 
kann nur hoffen, dass das Januarloch keinen 
gravitationsstörenden Einfluss hat, und dass 
der Komet dann doch nicht wirklich «auf die 
Welt kommt», denn dann würde sich unsere 
Welt wohl ziemlich unsanft aus der Welt (also 
aus sich selber) verabschieden. Vielleicht 
würde der Januarlochkomet aber auch 
feststellen, dass da doch noch mindestens 
ein Neandertaler auf der Erde unterwegs ist, 
nämlich der berühmt-berüchtigte politische 
Überlebenskünstler «Bibi Neandertaljahu», 
der sich soeben dank zwei rechtsex-
tremen Kriegsgurgelparteien vor einem 
Korruptions-Strafverfahren in die Immunität 
des Prime-Minister-Amtes gerettet hat. Die 
israelische Opposition hat in der Folge eine 
riesige Demonstration in Tel Aviv zustande 
gebracht und den «Bibi» als «Crime-Minister» 

bezeichnet. Wenn es irgend-
wie machbar wäre, würde 
sie den Januarloch-Kometen 
noch so gerne bitten, den 
Neandertaljahu auf die 
nächste 50 000-jährige 
Runde durch das All mitzu-
nehmen. Der Komet wird sich 
jedoch vor Einmischungen 
in neandertalibanische 
Angelegenheiten hüten. 
Auch fürchtet er, dass dieser 
unverfrorene Egoman ihm 
seinen prachtvollen grünlich 
schimmernden Schweif, 
sein(e) Koma, abmontieren 
könnte. Ohne Koma kann der 
Komet nämlich nicht leben. 
Nur das Koma (oder heisst es 
die Koma?) verleiht ihm die 
nötige Ruhe und Gelassen-
heit auf seinen 50 000-jäh-
rigen Runden durch das 
Weltall. Mehr Koma anstelle 
von aggressiv-imperialem 
Gehabe wäre wohl auch für 
manche Potentaten, vom 
Zar Wladimir über den iranischen Bruta-
lo-Präsidenten Raisi bis zum saudischen 
Auspeitscherprinzen Bin Salman eine vielver-
sprechende Option. So ist diesen Herren zum 
neuen Jahr nicht nur ein grünliches, sondern 
vor allem auch ein gründliches Koma zu 
wünschen. Die Erde würde sich so auf jeden 

Fall friedlicher weiterdrehen. Der namenlose 
Komet wird im Übrigen bereits in 50 000 
Jahren wieder bei uns vorbeituckern, um 
nachzuschauen, wie zivilisiert es in unserer 
Zivilisation dereinst zugehen wird, sofern sie 
dann überhaupt noch …

Christof Brassel

Der Januarloch-Komet

Wikimedia Commons
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Der Krieg in der Ukraine tobt 
seit bald einem Jahr und bringt 
Tod, unermessliches Leid und 
Zerstörung. Ein Land in Schutt 
und Asche wieder aufzubauen, 
wird hunderte Milliarden Fran-
ken kosten. Es ist deshalb nahe-
liegend, die Verantwortlichen 
zur finanziellen Rechenschaft 
zu ziehen. Und hier kommt das 
Geld des russischen Staates 
und der putin-nahen Oligarchen 
ins Spiel. Vor bald einem Jahr 
hat die internationale Ge-
meinschaft rasch reagiert und 
gezielt Sanktionen ergriffen 
gegen Oligarchen, die mit Putin 
verbandelt sind. Ihre Gelder 
auf Bankkonten wurden ein-
gefroren, der Zugang zu ihren 
Yachten gesperrt, die Türen zu 
ihren Villen verriegelt. 

Zu Beginn machte die 
Schweiz das, was sie häufig 
macht in schwierigen Situatio-
nen: beobachten und abwarten. 
Doch für einmal konnte sie das 
nicht lange tun, der öffentliche 
Druck wurde schnell zu hoch. 
Nach wenigen Tagen war auch 
die Schweiz bereit, die Sank-
tionen mitzutragen. Der Wider-
wille hielt an. Das zuständige 
Staatssekretariat für Wirtschaft 
SECO setzte die Sanktionen 
mehr schlecht als recht um. 
Wir erinnern uns: Es brauchte 
einen Monat, um ein Merkblatt 
an die Kantone zu schicken, 
wie die Gelder zu sperren sind. 
Und das, obwohl (oder gerade 
weil?) die Schweiz eine der 
zentralen Drehscheiben für 
russisches Geld ist. Bis heute 
wurden rund in der Schweiz 7,5 
Milliarden Franken gesperrt. 

Zusätzlich gibt es noch Ver-
mögen des russischen Staats, 
das in der Schweiz und anderen 
Länder liegt. 

Bereits im Frühjahr wurde 
international darüber diskutiert, 
wie diese eingefrorenen Gelder 
für den Wiederaufbau der 
Ukraine verwendet werden 
können und welche gesetzlichen 
Anpassungen es für diesen 
massiven Eingriff in das Eigen-
tumsrecht braucht. Und die 
Schweiz? Sie beobachtete und 
wartete ab. Unsere Forderung, 
eine gesetzliche Grundlage 
dafür zu schaffen, wurde im Juni 
im Parlament abgelehnt. Die 
offizielle Schweiz schaute zu, bis 
der internationale Druck wieder 
zu hoch wurde. Am Weltwirt-
schaftsforum in Davos deutete 
der FDP-Aussenminister Ignazio 
Cassis eine Kehrtwende an und 
nannte die eingefrorenen russi-
schen Gelder als eine mögliche 
Quelle für den Wiederaufbau. 
Das sind zum ersten Mal positive 
Signale aus Bundesbern. «Auf 
Ihren Banken liegen die Gelder 
der Menschen, die diesen Krieg 
entfesselt haben.» Mit diesen 
eindringlichen Worten richtete 
sich der ukrainische Präsident 
Selenski im vergangenen 
März via Videobotschaft an die 
Schweiz. 

Der Kriegt dauert an, und 
angesichts der Verwüstung 
stellt sich unweigerlich die 
Frage: Wie können wir die Uk-
rainerinnen und Ukrainer darin 
unterstützen, ihr zerstörtes 
Zuhause wieder aufzubauen? 
Eine rechtliche Grundlage zu 
schaffen, um gesperrte Gelder 
auch einziehen und für den 
Wiederaufbau zur Verfügung 
stellen zu können, ist das 
Mindeste, was wir tun können. 
Als zentrale Finanzdrehscheibe 
hat die Schweiz eine besondere 
Verantwortung. Und könnte für 
einmal den Anspruch haben, 
nicht Schlusslicht zu sein.

Mattea Meyer

Das Solarpotenzial auf Dächern, 
Fassaden und Infrastrukturen 
beträgt über 70 TWh. Zum Ver-
gleich: Der Stromverbrauch der 
Schweiz beträgt etwa 58 TWh. 
Doch was macht die Politik: 
Es werden neue Gas- und 
Erdölkraftwerke in Rekordzeit 
aufgestellt, viele bürger-
liche PolitikerInnen wollen die 
Wasserkraft ohne Rücksicht auf 
Natur- und Landschaft ausbauen 
und kaum noch Restwasser für 
Fische und Fauna runterlassen. 
Bei Solaranlagen wird nur in den 
unberührten Berglandschaften 
auf Express geschaltet.

Dass im Bundesrat neu die 
beiden SVP-Bundesräte bezüg-
lich Energiepolitik den Ton 
angeben, macht die Situation 
nicht einfacher. Im Gegenteil: 
Nun wird auch die AKW-Frage 
nochmals aufgetan. Aus-
gerechnet jene, die immer die 
hohen Kosten der Energiewen-
de kritisieren, wollen nun die 
teuerste Option, die Subvention 
von Uralt-AKW und den Neubau 
von AKW. Das strahlende 
Risiko dieser Technologie für die 
Schweiz wird dabei einmal mehr 
verschwiegen. 

Doch das ist nicht das 
einzige, was verschwiegen 
wird. Bei Bundesrat Rösti ist 
nicht nur problematisch, was 
er verkündet, sondern auch, 
welche Themen er umgeht. 
Für eine günstige, sichere und 
umweltfreundliche Strom- und 
Energieversorgung wäre eine 
bessere Zusammenarbeit mit 
den europäischen Nachbarn 
von grosser Bedeutung. Hier 
bietet die aktuelle Energiekrise 

auch die Chance, neue Wege 
der Zusammenarbeit zu finden. 
Die Bundesräte Rösti und Par-
melin sollten, statt von neuen 
AKW zu schwärmen, besser 
helfen, ein Stromabkommen 
mit der Europäischen Union 
abzuschliessen. Davon würde 
die Versorgungssicherheit der 
Schweiz wie auch der umlie-
genden EU-Länder profitieren. 
Doch hierzu hört man nichts 
vom Bundesrat.

Noch schwerer wiegt das 
Versäumnis der Solaroffen-
sive auf unseren Dächern, 
Fassaden und Infrastrukturen. 
Während der Bundesrat und 
die bürgerliche Mehrheit im 
Parlament kaum mit den Augen 
zwinkern, wenn Solaranlagen 
in unverbaute Berglandschaf-
ten gebaut werden sollen, 
konnte sie sich bezüglich 
bebauter Gebiete nur auf eine 
Solarpflicht für neue Dächer 
mit einer Grösse von über 300 
Quadratmetern durchringen. 
Es gibt etwa 12 000 Neubauten 
pro Jahr, davon werden noch 
immer 9000 nicht mit Solar-
dächern ausgerüstet. Das ist 
ein Riesenpotenzial, das nicht 
genutzt wird. Von diesen 9000 
Gebäuden müssen damit nur 
etwa 200 Gebäude neu eine 
Solaranlage auf ihr Dach er-
halten. Dazu kommen noch die 
18 000 Gebäudesanierungen, 
die auch jeweils einfach erlau-
ben würden, das Dach zu einer 
Stromquelle zu machen. Und 
wenn wir wirklich auf Express 
schalten, sollten wir verlangen, 
dass jedes der 1,8 Millionen 
Gebäude in der Schweiz bis 
spätestens 2030 eine Solar-
anlage auf dem Dach hat und 
entsprechende Unterstützung 
sicherstellen. Hier fehlt der 
politische Druck. Das müssen 
wir ändern. Wir brauchen mehr 
Solar, Energieeffizienz und 
internationale Kooperation 
statt einer nuklearen Isolation.

Bastien Girod

Oligarchengeld für den 
Wiederaufbau

Nukleare Isolation statt 
solare Kooperation?
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Auf dem leider nicht mehr im Umlauf be-
findlichen 50-Franken-Geldschein war 
Sophie Taeuber-Arp abgebildet. Haben 

Sie als deren Grossnichte noch ein paar von die-
sen Scheinen aufbewahrt?

Silvia Boadella: Ja, ich habe einige da-
von zurückgelegt und werde sie später ver-
schenken. Was mir darauf besonders gefällt 
ist ihr aufmerksamer Blick, mit dem sie uns 
anschaut.

Durch Retrospektiven im Kunstmuseum Basel, 
in der Tate Modern in London und im Museum 
of Modern Art in New York wird die Künstlerin, 
die auch im Zentrum der Zürcher Dada-Bewe-
gung stand, wieder ins mediale Bewusstsein ge-
rückt. Sie widmen ihr nun mit diesem Buch in 
Ihrer eigenen literarischen Sprache eine Hom-
mage. Was hat Sie dazu bewogen?

Ich bin aufgewachsen mit Sophie Taeu-
ber-Arps Kunst und mit Menschen, die ihr 
sehr nahe standen. In Erzählungen über sie 
und in ihrem Werk habe ich immer eine enor-
me Lebensenergie dieser Frau und Künstle-
rin wahrgenommen. Dieser Kraft wollte ich in 
einem eigenen Werk nachspüren. Auch hatte 
ich einen entscheidenden Traum über sie. Da-
rin hörte ich den Satz: «Sophie hat einen Alb-
traum in einen Traum verwandelt.» Ich woll-
te in diesem Buch ergründen, was es damit 
auf sich hat und wie Sophie dies geschafft hat. 
Ich habe das Buch also auch aus einem eige-
nen Interesse heraus geschrieben, um von So-
phie zu lernen.

Sie wurden fünf Jahre nach dem 
Tod Ihrer Grosstante Sophie Taeu-
ber-Arp, 1943, geboren. Wie prä-
sent war sie in Ihrer Familie?

Die Erinnerung an Sophie 
war sehr wach und es wurde vie-
les über sie erzählt, gerade weil 
sie eine so lebendige und viel-
seitige Frau war und ein ausser-
gewöhnliches Leben führte. So-
phie war eine Ausnahmekünst-
lerin unter den Künstlerinnen ih-
rer Zeit. Sie war schon zu ihren 
Lebzeiten sehr bekannt, renommiert und in-
ternational angesehen. So wurde sie zum Bei-

spiel bereits damals vom Museum of Modern 
Art in New York ausgestellt. In den 13 Jahren, 
in denen sie nicht mehr unterrichten musste, 
1929-1943, nahm sie an vierzig internationa-

len Ausstellungen teil – auch das 
zeigt ihre enorme Lebenskraft. 

In Ihrem Buch zeigen Sie nicht 
nur ausgesuchte Werke und Illus-
trationen von Taeuber-Arp, Sie 
verknüpfen diese mit Ihrer per-
sönlichen Art der Poesie. Eigent-
lich im Sinne der porträtierten 
Künstlerin, da sie ebenso interdis-
ziplinär gestaltete. Oder anders 
gefragt: Warum keine klassische 
Biografie?

Ich habe in meinem Buch eine neue 
Form des Porträtierens entwickelt. Biografi-

sche Details werden mit den Prozessen ver-
f lochten, die Sophie Taeuber-Arps vielseiti-

Die ganzheitliche Suche 
nach Schönheit

Silvia Boadella widmet sich mit einem lesens- und betrachtungswerten Buch dem 
Leben der Künstlerin und ihrer Grosstante Sophie Taeuber-Arp, und hätte noch zwei 
Fragen an sie, wie sie im Gespräch mit Urs Heinz Aerni verrät.

Sie ist mit Sophie Taeuber-Arps Kunst aufgewachsen: Silvia Boadella.  
Christine Kocher

«Die Erinnerung an 
Sophie war sehr wach 
und es wurde vieles 
über sie erzählt, ge-
rade weil sie eine so 
lebendige und vielsei-
tige Frau war und ein 
aussergewöhnliches 
Leben führte.»

ZUR PERSON

Silvia Boadella ist die Grossnichte 
von Sophie Taeuber-Arp, wurde 
1948 geboren und lebt heute als 
Psychotherapeutin und Schriftstellerin 
in Heiden. Nach dem Studium der 
Philosophie, Literatur, Psychologie und 
Kunstgeschichte in Basel promovierte 
sie in Philosophie an der Universität 
Tübingen. Sie war Gastprofessorin an 
der Universität Kanazawa in Japan und 
lehrte Philosophie am Goethe-Institut 
in Neu-Delhi. 2014 erschien von ihr der 
Roman «Die tragende Haut».
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ges Schaffen antrieben. Das Buch fühlt sich 
wie ein Roman an und hat auch dessen Form, 
basiert aber eher auf Fakten als auf Fiktion. 
Und doch wagt es zugleich, uns einen Einblick 
in das Denken und Fühlen der Künstlerin zu 
geben. Es soll gleichzeitig persönlich und in-
formativ sein. Ich habe versucht, es mit genau-
so viel Sorgfalt und Aufmerksamkeit fürs De-
tail zu schaffen wie Sophie Taeuber-Arp ihre 
eigenen Werke. So pflege ich das Vermächt-
nis der Künstlerin und beschreibe es auf eine 
poetische und innige Weise, die ebenso voller 
Sehnsucht ist wie die Werke der Künstlerin. 

Die Welt, in der Sophie Taeuber-Arp lebte, ge-
riet aus den Fugen. Flucht, Angst und Unsicher-
heiten hinderten sie nicht, künstlerisch aktiv zu 
bleiben. Vielleicht nicht auch ein Weg, das alles 
ertragen zu können?

Ja, es war ihr Weg, dies al-
les auszuhalten. Trotz der Bedro-
hung durch zwei Weltkriege wid-
mete sie sich leidenschaftlich ih-
rer Kunst. Sie fand und bewahrte 
durch ihre Arbeit nicht nur unter 
äusserst schwierigen Umstän-
den ihr inneres Selbst und ih-
re Freude, sondern schöpfte da-
raus auch eine grosse Kraft, um 
zu überleben, den Herausforde-
rungen standzuhalten und sich 
selbst treu zu bleiben.

Bewirkte Ihre erzählerische Hinwendung an  
Taeuber-Arp eine Veränderung in Ihrem Ver-
hältnis zu ihr?

Es vertiefte meine Beziehung zu ihr. 
Beim Schreiben über sie fühlte es sich so an, 
als würden wir uns in einem gemeinsamen Re-
sonanzraum befinden. Wenn ich also die Ent-
stehung eines Werkes von ihr beschrieb, ver-
suchte ich in den Raum einzutauchen, aus dem 
heraus sie ihre Kunst erschuf. Was mir bei der 
Arbeit am Buch besonders bewusst wurde, ist 
ihre holistische Weltsicht. Sophie hat ganz-
heitlich nach Schönheit gesucht. Mit Schön-
heit meine ich hier nicht etwas rein Visuelles, 
auch nichts Fertiges, sondern ein Handeln. 
Schönheit ist für Sophie ein Vollzug, ein Le-
bensbezug. Zudem findet in ihrer Arbeitswei-
se ein Ausscheidungsprozess von Überflüssi-
gem und ein Einkreisungsprozess auf das We-
sentliche statt – wie es in einem japanischen 
Lehrspruch heisst: Beschränke dich auf das 
Wesentliche, ohne die Poesie zu entfernen. 
Diese Einstellung hat mich sowohl für meine 
Arbeit als Schriftstellerin als auch als Psycho-
therapeutin beeinflusst.

Sie selber stammen aus Basel und leben als Psy-
chotherapeutin und Schriftstellerin in der Ost-
schweiz. Zudem studierten Sie Philosophie, Li-
teratur und Kunstgeschichte. In welchen Berei-
chen finden Sie denn die Energie und Inspira-
tion, um mit den Unabwägbarkeiten der Zeit 
umgehen zu können?

Alle diese Bereiche inspirieren mich 
und vitalisieren meine Kreativität. Inspirati-
on und Kreativität sind mein Schutz und ge-
ben mir Stabilität, denn sie verbinden mich 
mit meinen inneren Ressourcen. Ein Leitsatz 
auch von unserer psychotherapeutischen Ar-
beit ist: Anstelle von burn out: light up! Anstel-
le von Ausbrennen: aufleuchten lassen.

Sie entwickelten zusammen mit Ihrem Ehe-
mann David Boadella die psychotherapeutische 
Methode «Biosynthese». In den grossen Krisen-
jahren Anfang des 20. Jahrhunderts reagier-
ten viele Kunstschaffende auf die Industriali-
sierung und den Nationalismus mit der Suche 
nach neuen Formen der Kunst und des Lebens, 
wenn wir an den Dadaismus oder an den Mon-
te Verità denken. Wie sehen Sie heute die Kraft 
der Kunst als Kontrastmittel zur jetzigen Ge-

sellschaft?
Die Kunst hat die Fähig-

keit, eine Gegenwelt zu beste-
henden Verhältnissen aufzu-
bauen, sei dies zu allgemeinen 
Gesellschaftsformen oder zu 
persönlichen Lebensweisen. In-
sofern wohnt ihr eine subversive 
Kraft inne, die das Bewusstsein 
für Missverhältnisse schärft und 
dadurch Veränderung anregen 
kann – heute auch gerade in Be-
zug auf die zunehmende ‹Instru-

mentalisierung› von Mensch und Welt. Ich ha-
be dies in meinem Buch «Erinnerung als Ver-
änderung» ausgeführt.

Wenn Sie die Chance hätten, Ihrer Grosstante 
Sophie Taeuber-Arp eine Frage stellen zu kön-
nen, wie würde sie lauten?

Sophie, du bist durch deinen Unfalltod – 
eine Kohlenmonoxyd-Vergiftung – mitten aus 
deinem Leben und deinem künstlerischen 
Schaffen herausgerissen worden. Würdest du 
es trotzdem als erfüllt anschauen? Wie wür-
de ein Neubeginn in der jetzigen Zeit für dich 
aussehen, als Frau und als Künstlerin?

Silvia Boadella: «Sophie Taeuber-Arp – Ein Leben für 
die Kunst». Zweisprachige Ausgabe (Englisch – Deutsch), 
Skira Verlag, Mailand 2021, 224 Seiten mit 80 Abbildun-
gen, 51.50 Franken.

«Trotz der Bedrohung 
durch zwei Weltkrie-
ge widmete sie sich 
leidenschaftlich ihrer 
Kunst.»

AUSSTELLUNG

Dialog

«Ich bin wü ü ü ü ü ü ü tend», schreibt 
Sophie Taeuber-Arp 1919 in einem 
Brief an Hans Arp. In diesem Brief 

ärgert sie sich über das effekthascheri-
sche Verhalten einiger ihrer Künstler-
kollegen. «Ich bin wü ü ü ü ü ü ü tend», 
ist aber auch der Titel der Ausstellung 
einiger ihrer Briefe und Werke sowie da-
zu passend, einiger Werke der Genfer 
Künstlerin Mai-Thui Perret (*1976) im 
Cabaret Voltaire. Mai-Thui Perret ver-
bindet in ihrem Werk feministische An-
liegen, literarische Referenzen und Fra-
gen zu Kunsthandwerk mit den Avant-
garde-Bewegungen des 20. Jahrhun-
derts, wie es im Ausstellungstext heisst. 
Hierfür produzierte sie mit der Neonar-
beit «Untitled (Different Ways)» und 
dem «Paravent Untitled (for S.T.)» zwei 
neue Werke, die sich auf Taeuber-Arps 
Arbeit beziehen. Auf dem Paravent 
werden ausgesuchte Briefe von Sophie  
Taeuber-Arp ausgestellt. Die Neon-
arbeit wurde inspiriert durch ein Ar-
beitsblatt von ihr, die sie für ihre Ar-
beit als Lehrerin an der Kunstgewer-
beschule erstellt hat. Medea Hoch, 
Walburga Krupp und Sigrid Schade ha-
ben im Oktober vergangenen Jahres  
Taeuber-Arps Korrespondenz von 1905 
– 1942 in drei Bänden herausgegeben. 
Dieses Buch wurde auch am 24. Janu-
ar im Cabaret Voltaire vorgestellt. Von 
Sophie Taeuber-Arp waren nur weni-
ge schriftliche Zeugnisse bekannt. 
Dies änderte sich durch die Korrespon-
denz von Taeuber-Arp an ihre Schwes-
ter Erika Schlegel-Taeuber, die von ih-
ren Nachfahren gefunden wurden. In ih-
ren Briefen wirkt sie als gebildete und 
emanzipierte Frau, die aber auch mit 
ihrer Meinung nicht hinter dem Berg 
hielt. Deutlich wird dabei unter ande-
rem, wie viele Widerstände Sophie Ta-
euber-Arp zu überwinden hatte, um 
sich aus dem traditionell ‹weiblichen› 
Metier kunstgewerblicher Textilarbei-
ten emanzipieren und  in der Kunst-
szene Fuss fassen zu können. Aus die-
ser umfangreichen Korrespondenz hat 
die Kuratorin Salome Hoch zwölf Brie-
fe für die Ausstellung ausgewählt. Die 
Ausstellung ist durchaus sehenswert, 
verlangt aber den BesucherInnen eini-
ges an Zusatzwissen ab. Man hätte sich 
da durchaus etwas mehr sichtbaren 
Kontext und Einordnung gewünscht. 
Als Zusatz zur Lektüre der Korrespon-
denz oder des Buchs von Silvia Boadel-
la (siehe Interview) ist sie sicher sehens-
wert. Die Ausstellung ist noch bis am  
30. April zu sehen. 
Min Li Marti
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Sergio Scagliola

Am Zürcher Stadtrand steht ein seit rund 
50 Jahren fast unberührtes Stück Land. 
Der Fallätschegarte ist einer von nur 

noch wenigen Orten, wo die Natur am Rande 
des Betondschungels ungestört regiert. Bis er 
aufgekauft wurde. Und das hat Zoff zur Folge 
(P.S. berichtete am 30.09.22). Der Streit um 
die Parzelle LE1374 hat sich in die Länge gezo-
gen. Ein Zuger Investmentfonds hatte den Fal-
lätschegarte, ein 5500 m2 grosses, seit Jahren 
weitläufig unberührtes Stück Grün, im vor-
letzten Jahr nach Kauf des Grundstücks ro-
den wollen und beauftragte die Immobilien-
firma ‹Markstein› mit einem Bauprojekt. 54 
Eigentumswohnungen waren geplant. Dass 
dieses Vorhaben nun auf Eis liegt, hängt mit 
der Stimmung unter den AnwohnerInnen zu-
sammen, die sich vehement gegen die Total-
rodung wehren. Die Interessengemeinschaft 
«IG Stopp Zerstörung Naturlandschaft in Zü-
rich-Leimbach» stellte mittels 440 in einer 
Woche gesammelten Unterschriften einen 
Antrag für eine Schutzabklärung. Der Stadt-
rat erliess daraufhin ein einjähriges Verän-
derungsverbot, um die Schutzwürdigkeit der 
Parzelle zu prüfen. Ende Dezember teilte der 
Stadtrat mit, der Fallätschegarte sei zwar 
schutzwürdig, aber ersetzbar (P.S. berichte-
te am 23.12.22). 

Nicht schutzwürdig…
Diese Einschätzung gründet auf zwei 

externen, unabhängigen Gutachten, die von 
der Stadt in Auftrag gegeben wurden – zum 
Landschaftsschutz und zum Naturschutz. 
Während das Gutachten zum Landschafts-
schutz zum Schluss kam, dass der Fallätsche-
garte nicht schützenswert ist, sah man beim 
zweiten Gutachten bezüglich Naturschutz den 
ehemaligen Obstgarten durchaus als schutz-
würdig an. Der Stadtrat entlässt die Parzel-
le derweil aus dem Inventar der kommunalen 
Landschaftsschutzobjekte – wieso? 

Die offizielle Erklärung ist, dass der 
Biotopkomplex zwar schützenswert, aber er-
setzbar sei. Als Ersatz soll eine in der Nähe 
befindliche Wiese finden, die zwar fast die 
dreifache Fläche aufweist, allerdings hat sich 
hier aufgrund der Bewirtschaftung noch kein 
so ökologisch wertvoller Lebensraum bilden 
können wie im Fallätschegarte. Dies soll zwar 
durch Ergänzungsmassnahmen und Aufwer-

tungen mittels neu zu pflanzenden Obstbäu-
men oder dem Einrichten von Kleinstruktu-
ren aus Stein und Gebüschen verbessert wer-
den – aber reicht das wirklich, um die Tiere, 
die umgesiedelt werden müssen, artgerecht 
zu beherbergen? Bei Grün Stadt Zürich heisst 
es auf Nachfrage, dass sich der Wert der Er-
satzwiese gemäss Ökobilanz im Endzustand 
nach der Umsetzung der Massnahmen fast 
verdoppeln würde – Fromentalwiesen und 
Hochstammgärten gehören schliesslich zu 
den artenreichsten Lebensräumen Mitteleu-
ropas. 

…oder eben doch
Prisca Büchi, die Präsidentin der «IG 

Stopp Zerstörung Naturlandschaft in Zü-
rich-Leimbach», bringt hier einiges an Kritik 
an. So hätten etwa diese Abklärungen, was 
im Fallätschegarte haust, nur während einem 
beschränkten Zeitfenster im April stattgefun-
den. Das implizieren auch die Gutachten, die 
die Stadt in Auftrag gegeben hat, wo auffäl-
lig viele Beobachtungen von Flora und Fauna 
lediglich gegen Ende März und 
Anfang April verzeichnet sind. 
Prisca Büchi begrüsst zwar die 
Ersatzmassnahmen, diese wi-
derspiegeln allerdings nicht den 
bisherigen Lebensraum. Es ge-
he mindestens zwanzig Jahre, 
bis eine Ersatzwiese eine ähnli-
che Qualität aufweist. Dass die 
Ersatzwiese zudem landwirt-
schaftlich genutzt und somit ma-
schinell bewirtschaftet wird, ist 
ein weiteres Problem, gerade für 
Amphibien, für die dies lebensgefährlich ist. 
«Gemäss Bericht ‹Ersatzmassnahmen› sollen 
die mobilen Arten umgesiedelt werden. Wir 
fragen uns wohin», so die Präsidentin der IG. 
Sie fasst zusammen: «Angesichts der dramati-
schen Biodiversitätskrise, in der die Schweiz 
steckt, sind wir enttäuscht, dass die Stadt 
sich gegen die Unterschutzstellung des Fal-
lätschegarte entschieden hat.»

Das stärkere Argument
Der Entscheid der Stadt, den Fallätsche-

garte nicht zu schützen, ist einer, bei dem die 
Motivation für die Nichtunterschutzstellung 
nicht vollständig klar ist. Denn bei allem Wir-
bel, der auch seitens Stadt um den Verlust von 
Biodiversität gemacht wird, ist fraglich, wieso 

das Grundstück dennoch bebaut wird, wenn 
nicht aus reiner Rücksicht auf die Interessen 
der Bauherrschaft. Zudem: Die Ersatzwiese 
steht sowieso in der Freihaltezone und wird, 
solang dem so ist, nicht verbaut. Hätte man 
nicht einfach beide Objekte schützen können? 
Grün Stadt Zürich meint: Nein. Oder ausge-
führt: «Eine Unterschutzstellung würde ei-
ne Bebauung verunmöglichen, ein partieller 
Schutz wäre kaum realisierbar und nur von ge-
ringem Nutzen für die betroffenen Tierarten.» 
Was auch heisst, dass man sich zumindest ein 
wenig gegen eines von zwei Gutachten stellt, 
die in Auftrag gegeben wurden. Denn aus 
Sicht des Naturschutzes heisst es im Bericht, 
dass die Argumente für eine Unterschutzstel-
lung überwiegen – jedoch sei das Objekt nicht 
unersetzlich. 

Offensichtlich sieht die Stadt im Bauvor-
haben also ein zusätzliches Argument gegen 
die Unterschutzstellung. Fragt sich also, was 
hier ausschlaggebend war – der Schutz eines 
wertvollen Lebensraums anscheinend nicht. 
Und wenn von einer Ersatzwiese gesprochen 

wird, dann fragt sich, was denn 
effektiv als Ersatz angesehen 
wird – ein solcher würde ja be-
dingen, dass man eine die Miss-
stände ausgleichende Alternati-
ve findet. Und gleich viel Lebens-
raum für das ansässige Ökosys-
tem bleibt es nicht, wenn die 
Ersatzwiese ohnehin in der Frei-
haltezone steht – und somit kein 
wirklicher Ausgleich. Vielleicht 
wäre Lückenbüsser der treffen-
dere Begriff. 

Rekurs im Dreierpack
Was geschieht also mit dieser Wiese, die 

bislang als Kreuzung zwischen zwei wichti-
gen regionalen Vernetzungskorridoren fun-
gierte? Entscheidend dürfte sein, was aus den 
Rekursen hervorgeht. Denn gegen den Ent-
scheid des Stadtrates wurde nicht nur Rekurs 
seitens der IG eingelegt. Gleich mehrere Or-
ganisationen, die sich für den Schutz der Na-
turlandschaft in Leimbach einsetzen, haben 
sich zusammengetan und wollen die Verbau-
ung nicht kampflos hinnehmen – die mehr-
fach erwähnte IG sowie die Stiftung Helvetia 
Nostra und die Stiftung Landschaftsschutz 
Schweiz. Wie weiter vorgegangen wird, liegt 
also momentan beim Baurekursgericht. 

Wo Fuchs und Hase sich über  
Baulärm beklagen

Am Stadtrand in Leimbach ist der Fallätschegarte zu einem wichtigen Zuhause für 
tierische Bewohner und die örtliche Flora geworden. Und die Stadt entscheidet wieder 
und wieder, dass er verbaut werden soll. Aber die AnwohnerInnen wehren sich – in dieser 
Runde gegen den Stadtrat. 

«Es geht mindestens 
zwanzig Jahre, bis 
eine Ersatzwiese eine 
ähnliche Qualität auf-
weist.»
Prisca Büchi, Präsidentin «IG 
Stopp Zerstörung Naturland-
schaft in Zürich-Leimbach»
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Anfang Januar 2023 hat das Bundesamt 
für Energie (BfE) den Schweizer Ener-
giepreis Watt d’Or verliehen. Wieso hat 

das Programm Refugees go Solar+ den Spezial-
preis der Jury bekommen?

Markus Schneider (M.S.): Mit Refugees 
Go Solar+ nehmen wir uns zwei wesentlichen 
Themenfeldern unserer Gesellschaft an. Zum 
einen der nachhaltigen beruflichen Eingliede-
rung von Flüchtlingen und Langzeitarbeitslo-
sen, zum anderen dem Ausbau von erneuerba-
ren Energien im Rahmen der Klimaziele 2050 
der Schweiz. 

Was beinhaltet das Programm Refugees go So-
lar+?

Marieline Bader (M.B.): Wie bei einer 
Berufslehre verpflichten sich die Teilnehmen-
den bei Programmantritt, an den drei Lern-
orten Betrieb, Schule und Kurswesen teilzu-
nehmen. Was sie während des Programms 
lernen, soll eine langfristige, berufliche Ein-
gliederung ermöglichen. Mit dem Drei-Lern-

orte-Prinzip er-
arbeiten sich die 
Tei lnehmer I nnen 
nach ihren individu-
ellen Voraussetzun-
gen und Möglich-
keiten schrittweise 
die vorgegebenen 
M i ndes t a n forde -
rungen, um in unse-
ren Partnerbetrie-
ben der Solarbran-
che mittels Festan-
stellung oder einer 
Berufslehre lang-
fristig Fuss fassen 
zu können.

Wer darf beim Pro-
gramm Refugees Go 
Solar+ mitmachen?

M.S.: Das 
Programm Refu-
gees Go Solar+ 
richtete sich wäh-
rend des Pilotjahrs 
2019 nur an Flücht-
linge zweier Flüchtlingshilfswerke. Daher 
auch der Programmname. Später nahmen wir 
auch Langzeitarbeitslose auf, die bei der Re-
gionalen Arbeitsvermittlung (RAV) gemeldet 
waren. Heute steht Refugees Go Solar+ allen 
Menschen mit einem Recht auf Arbeit offen, 
die beim RAV oder einem Sozialwerk gemel-
det sind. Das Programm eignet sich vor allem 
für Menschen, die wegen ihrer individuellen 
Voraussetzungen Schwierigkeiten haben, ei-
ne Arbeit zu finden. 

Wer sind die ArbeitgeberInnen?
M.B.: Während der gesamten Pro-

grammdauer ist Root & Branch der Arbeitge-
ber. Nach erfolgreichem Programmabschluss 
erhalten die AbsolventInnen eine Festanstel-
lung in einem unserer 70 Partnerbetriebe. Nor-
malerweise ist das der Betrieb, in dem die Teil-
nehmenden ihre Ausbildung gemacht haben. 

Wie läuft die Ausbildung ab, und wie wird sie 
entlöhnt?

M.S.: Wie bei einer Berufslehre erfol-
gen Ausbildung und Entlöhnung stufenweise. 
Der Einstieg ist ein bezahltes zweimonatiges 
Praktikum. Nach erfolgreichem Abschluss 

der Praktikumszeit werden die Programmteil-
nehmenden im Stundenlohn angestellt. Nach 
erfolgreichem Programmabschluss bekom-
men sie den orts- und branchenüblichen Lohn. 

Wie erfolgreich ist die beruf liche Eingliederung?
M.B.: In den drei Jahren seit Projektbe-

ginn konnten über 60 Teilnehmende ausgebil-
det werden. Davon haben über 80 Prozent ei-
ne Festanstellung in der Solarbranche oder ei-
ne Lehrstelle gefunden.

Wo sehen Sie Verbesserungspotenzial?
M.S.: Das + (plus)-Zeichen bei Refugees 

Go Solar+ steht für die Anschlusslösungen, die 
wir den Programmteilnehmenden nach dem 
Grundsatz «fördern und fordern» bieten. In 
Zukunft wollen wir unseren Programmabsol-
ventInnen weitere Anschlusslösungen im Ar-
beitsmarkt ermöglichen. Vielversprechend 
diesbezüglich ist etwa die per August 2024 
vorgesehene Berufslehre (EBA, EFZ) in der 
Solarbranche. Einige der Programmabsolvent-
Innen haben sich mittlerweile in den Betrieben 
als MontageleiterInnen bewährt. Diese Quali-
fikation hat Potenzial, was zu einer Verbesse-
rung von Refugees Go Solar+ beitragen kann.

Flüchtlinge steigen in die Solar-
branche ein

Refugees Go Solar+ hat Anfang Januar den Schweizer Energiepreis Watt d’Or 2023 
gewonnen. Markus Schneider, Geschäftsführer von Root & Branch, und Marieline Bader, 
Programmverantwortliche bei Solafrica, erklären im Interview mit Angela Bernetta, 
wieso das Integrationsprogramm wichtig ist.

Refugees Go Solar+ unterstützt Flüchtlinge und Langzeitarbeitslose 
beim Berufseinstieg in die Solarbranche.  Refugees Go Solar+REFUGEES GO SOLAR+

Das Programm Refugees go Solar+ 
fördert die berufliche Eingliederung von 
Geflüchteten und Langzeitarbeitslosen 
in die Solarbranche. Was 2019 als Pilot-
projekt begonnen hatte, konnte sich 
bis heute in über zehn Kantonen der 
Deutsch- und Westschweiz etablieren. 
Die Berner Non-Profit Organisationen 
Solafrica und Root & Branch sind 
die Anbieter des Joint-Venture-Pro-
gramms. Unterstützt wird dieses unter 
anderem vom Fachverband Swissolar, 
EnergieSchweiz und dem Staatssekre-
tariat für Migration. Refugees go Solar+ 
fördert nicht nur die Arbeitsmarktinklu-
sion von geflüchteten Menschen und 
Langzeitarbeitslosen, sondern hilft dem 
Arbeitskräftemangel der boomenden 
Solarbranche entgegenzuwirken. 
Die berufliche Eingliederung erfolgt 
On-the-Job nach dem Drei-Lernor-
te-Prinzip des dualen Berufsbildungs-
systems der Schweiz. Geflüchtete und 
arbeitslose Menschen erhalten so eine 
reelle Chance, bei Partnerfirmen eine 
Berufslehre zu machen oder direkt in 
den Arbeitsmarkt einzusteigen. net.
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Waagrecht:
6. Ist auch das festliche Di-

ner, wenn auch gar frugal aus-
gedrückt. 13. Was diese betrifft: 
Jetzt müssen wir halt (gender-
mässig unkorrekt) auf die Frau-
en hoffen. 18. Seien auch jene be-
reits – frei nach Jesus in der Berg-
predigt – die es nur in Gedanken 
sind. 19. Auch wer so gegangen 
ist, kann mitunter anderen den 
Weg weisen. 20. Wie malochen, 
und zwar nicht nur auf dem 11 
senkrecht. 21.  Dieses sei – so 
Manfred Hinrich – wie ein Sla-
lom durch Irrtümer. 22.  Frisst 
Karnivor*in gern in Form von 
Jamon Iberico. 23. Auch Göttin 
der Verblendung ist, was Eng-
länder*in vielleicht das Früh-
stück tat. 24. Change wird nach 
einem Change-Prozess zur Ge-
meinde in Mostindien. 26.  Da-
mit hat McDonald’s für einen 
Cheeseburger doch etwas hoch 
gegriffen. 28.  Was oft dafür 

ausreiche – frei nach Molière – 
dass dumme Rede als Weisheit 
wahrgenommen werde. 29. We-
cken schein-nostalgische Erin-
nerungen an Sommerferien der 
Kindheit. 31.  Kurz: ein Welt-
kulturerbe auf Rädern. 32.  Ist 
hier anderswo als in Zürich. 
33.  Als Irrtum von Kolumbus 
will indigener Lateinamerika-
ner nicht mehr bezeichnet wer-
den. 34. Was solcher Art: Spiri-
tualität quasi aus der Do-it-your-
self-Abteilung. 36.  Wird in der 
Königsstadt auch getragen. 
37. Sie ist erst dann vorbei, wenn 
etwa der Terminator langsam 
stirbt. 38.  Was Barcelona, die 
Cinque Terre oder auch der Ae-
scher zu oft werden. 39. Wie das 
Laientheater oder der Plausch-
fussballverein kaum je besetzt 
sind. 40. Nicht dasselbe, ob für 
den MI6 im Einsatz oder für die 
Schweizerische Mobiliar.

  1     2  3   4    5  

 6   7 8 9    10   11  12   

13   14     15   16   17    

  18      19   20       

21         22         

  23    24 25      26   27  

28     29 30   31    32     

  33     34        35   

 36   37       38       

  39       40         

                  

                  Lösungswort (markierte Felder von oben links nach unten rechts, generell 
gilt I = J = Y): Die sucht Gut-Behrami bald in Courchevel, unsereiner wäre 
froh, hätte er sie zur kommenden Badesaison.

Senkrecht:
1.  Tauschwährung, falls 

nicht E.T. mit Bio-Zertifikat (mit 
Dank an Markus Ernst). 2. Des-
sen Bausatz quasi vom Himmel 
fällt. 3. Die mitunter schon mal 
verzweisamen können. 4.  Viel-
leicht ein Esel ist der, welcher 
es mit sich machen lässt. 5. Die 
Nymphe, die zum Lorbeer wur-
de, hier auf Türkisch. 6. Der Be-
wohner Sarawaks ist entschie-
dener (aber machtloser) Gegner 
von Palmölplantagen. 7. Alle We-
ge führen letztlich nach da, zu-
mindest wenn man in Basel ab-
legt. 8.  Rundliche sind es nur 
buchstäblich mehr als Schlan-
ke. 9.  Selbige verpasst, wer 
stets das Weite sucht. 10.  Wie 
falsch im Jargon der Über-
korrekten lautet. 11.  Und von 
da davon macht sich, wer das 
Weite sucht. 12.  Gab Tippi im 
Hitchcock-Klassiker mit Sean. 
14. Die aller höchste sei das ei-

gene Gewissen. 15.  Das Land 
der 10 000 Seen grenzt auch 
an deren grössten. 16.  Welche 
auf Skandale wie auf Erdstös-
se folgen können. 17. Auch das 
gab es mal: eine verheiratete 
Nonne, noch im Tod mit ihrem 
Liebsten vereint. 25.  Von wel-
chem Kleinbasler*innen im Ja-
nuar geradezu ergryffen sind. 
27.  Auch wer grad auf selbiger 
ist, steht – Stichwort Stau – mit-
unter still. 30.  Metaphorisches 
Kleinstmass, falls kein spani-
scher Volkstanz. 31.  Maggie 
und er: quasi das Traumpaar des 
Neoliberalismus. 32.  Ist – frei 
nach Erasmus – auch der Füh-
rer eines Staates. 35. Bis sieben: 
Französisch für Happy- (oder 
auch very Happy) Hour.

Den Talon zur Einsendung des 
Lösungswortes finden Sie auf Seite 8. 
Einsendeschluss ist am Dienstag, 
7. Februar um Mitternacht.

Was frisst Karnivor*in gern in Form von Jamon Iberico?
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Min Li Marti

Im November 2020 deckte der Kassensturz 
des Schweizer Fernsehens auf, dass einige 
Aargauer Gemeinden Sozialhilfeempfänger-

Innen dazu aufgefordert hatten, in Frühpensi-
on zu gehen,  ihre Pensionskassengelder zu be-
ziehen und den Gemeinden einen Teil der So-
zialhilfekosten zurückzuerstatten. In einem 
Beispiel hatte eine Frau vierzig Jahre als Se-
kretärin gearbeitet, bis sie ihre Stelle verlor 
und keine neue fand. Mit sechzig Jahren lande-
te sie bei der Sozialhilfe ihrer Wohngemeinde 
Beinwil. Dort habe man ihr vorgeschlagen, in 
Frührente zu gehen und sich von der Sozialhil-
fe zu lösen. Schriftlich wurde ihr dann später 
mitgeteilt, dass sie 50 Prozent der bezogenen 
Sozialhilfe im Umfang von 40 000 Franken zu-
rückzahlen muss. Das entsprach der Hälfte ih-
res Altersguthabens. Nachdem sie einen neu-
en Beistand erhalten hatte, forderte die Ge-
meinde sogar das ganze Altersguthaben ein. 

Zweck des Altersguthabens?
Die Unabhängige Fachstelle für Sozi-

alhilferecht (UFS) zog mit einem ähnlichen 
Fall vor Aargauer Verwaltungsgericht. In die-
sem Fall hatte eine Frau während neun Jahren 
160 000 Franken Sozialhilfe bezogen. Kurz 
vor der Pensionierung drängte die Gemeinde 
darauf, dass sie ihre Pensionskassengelder 
von rund 130 000 Franken beziehen solle. Mit 
65 000 Franken musste sie bis zum Bezug der 
AHV-Rente leben, den Rest sollte sie der Ge-
meinde zurückzahlen. Das Aargauer Verwal-
tungsgericht gab der Gemeinde recht: Einmal 
bezogene Sozialhilfe müsse zurückgezahlt 
werden, wenn der oder die BezügerIn wieder 
zu Geld komme, das gelte auch für Freizügig-
keitsguthaben, die vor dem Pensionsalter be-

zogen werden. Die UFS legte dagegen beim 
Bundesgericht Beschwerde ein. Diese wurde 
abgewiesen, weil die Beschwerdeführerin das 
Geld bereits bezogen hatte. Dennoch wies das 
Bundesgericht darauf hin, dass der vorsorge-
rechtliche Zweck von Freizügigkeitsguthaben 
dem Vorsorgefall Alter dienen soll. Aus die-
sem Grund seien PK-Gelder nur beschränkt 
pfändbar. Dies führte dazu, dass die Politik 
reagierte. Der Kanton Aargau übernimmt ab 
diesem Jahr die Richtlinien der Schweizeri-
schen Konferenz für Sozialhilfe SKOS. Die-
se halten fest, dass Gemeinden nicht auf an-
gesparte Pensionskassengelder zurückgrei-
fen dürfen.  

Wegweisendes Urteil?
Der Kanton Aargau ist mit dieser zweifel-

haften Praxis aber nicht allein. So gibt es auch 
Fälle im Kanton Uri sowie im Kanton St. Gal-
len. Dort war die UFS jetzt vor Verwaltungsge-
richt erfolgreich, wie sie in einer Medienmit-
teilung festhielt. Hier hatte eine St. Galler Ge-
meinde die Sozialhilfeleistungen eines Sozial-
hilfebezügers eingestellt, mit dem Hinweis, er 
könne sein angespartes Altersguthaben bezie-
hen und bis zum Bezug der AHV-Rente davon 
leben. Der betroffene Arbeitslose hatte seine 
Stelle wenige Jahre vor der Pensionierung ver-
loren, sein Erspartes hatte er aufgebraucht. 
Das Bildungsdepartement des Kantons St. Gal-
len gab der Beschwerde recht. Es sei nicht zu-
mutbar, bis zum Erreichen des ordentlichen 
Pensionsalters von einer vorbezogenen Rente 
zu leben. Die zweite Säule diene dem Lebens-
unterhalt  im Alter und sollte gemeinsam mit 
der AHV-Rente bezogen werden. Das Verwal-
tungsgericht St. Gallen bestätigt nun diesen 
Entscheid mit explizitem Verweis auf bundes-
rechtliche Vorgaben. Der Bundesrat habe in 

der Botschaft zur neuen Überbrückungsren-
te festgehalten, dass das Guthaben der zwei-
ten Säule ergänzend zur AHV eingelöst wer-
den soll. Dieses Urteil habe, so die UFS, «ei-
ne wegweisende Bedeutung über die Kantons-
grenzen hinaus.» Tobias Hobi, Rechtsberater 
bei der UFS, hofft, dass dies überall zu einer 
Praxisänderung führen wird. Aber damit sei-
en noch nicht alle Probleme gelöst: «Einige 
Gemeinden legen den Sozialhilfeempfänge-
rInnen immer noch entsprechende Vereinba-
rungen vor». Es gäbe auch Fälle, wo die Sozi-
alhilfeempfängerInnen eine Erklärung unter-
schreiben müssen, wonach sie alles Vermögen 
inklusive der Altersguthaben abtreten. Damit 
würde dann bei den Pensionskassen das Geld 
ausgelöst. Hobi weiss von Fällen, in denen die 
PK den Sozialhilfeämtern das Geld überwie-
sen habe: «Das widerspricht klar bundesrecht-
lichen Vorgaben.» 

Überbrückungsrente als Lösung? 
Seit etwas mehr als einem Jahr gibt es 

die sogenannte Überbrückungsrente. Diese 
ist genau für jene Fälle gedacht, in denen eine 
Person kurz vor der Pensionierung arbeitslos 
wird. Allerdings wurde die Überbrückungs-
rente bis anhin nur selten ausgezahlt. Der ‹Be-
obachter› vermutet, dass dies an den zu res-
triktiven Bedingungen liege. So gäbe es keine 
Überbrückungsrente bei Zwischenverdiens-
ten und auch nicht, wenn die Empfängerin oder 
der Empfänger nach der Pensionierung auf Er-
gänzungsleistungen angewiesen ist. Der ehe-
malige Ständerat Paul Rechsteiner hat hierzu 
eine Interpellation eingereicht. Der Bundesrat 
schreibt, dass das Gesetz vorsieht, dass fünf 
Jahre nach Einführung ein Bericht und allfälli-
ge Anpassungen wieder vorgelegt würden. Auf 
die Schnelle ist also hier nichts zu erwarten.

Erzwungener Pensionskassen- 
vorbezug

Verschiedene Gemeinden versuchen SozialhilfeempfängerInnen zur Auflösung ihrer 
Pensionskasse zu drängen. Die einen wollen damit Sozialhilfekosten sparen und andere 
verlangen gar Sozialhilfekosten zurück. Dagegen wehrt sich die Unabhängige Fachstelle 
für Sozialhilferecht (UFS). Und hatte damit jüngst Erfolg vor Gericht.

LUISA 
SCHWEGLER

MARIA ROSA
JOLLER

DIMITRI 
WITZIG

WIR ERGREIFEN PARTEI. 
FÜR DIE MENSCHEN. 
FÜR DIE ZUKUNFT. FÜR DICH.

NICOLA 
YUSTE BISHER

TOBIAS 
LANGENEGGER BISHER

Am 12. Februar 2023: SP Liste 2 in den Kantonsrat.
Jacqueline Fehr und Priska Seiler Graf zusammen mit 
Martin Neukom und Anne-Claude Hensch in den Regierungsrat.

Reklame
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JETZT IM KINO

Mittwoch, 1. Februar
Zéphir Combo

Chanson festive, Folk, Gipsy

Donnerstag, 9. März
Caludo

Folk mit einer Prise «Bluegrass Drive»

Mittwoch, 22. März
Alban & Ute Faust

Northern Winds Tour 2023

Samstag, 1. April
Morgain

A Mantle So Green – Bernbieter irish Folk

Mittwoch, 24, Mai
Maxi Pongratz mit

Theresa Loibl
Meine Ängste – Folk aus dem 

Oberammergau (Bayern)

Ab 2023 neuer 
Veranstaltungsort

Alle Konzerte 20 Uhr
im GZ Riesbach, Seefeldstr. 93

www.gz-zh.ch/gz-riesbach

www.folkclub.ch
Mit freundlicher Unterstützung der Stadt Zürich, (Popkredit), 

des Kantons Zürich (Fachstelle Kultur) und des Migros Kulturprozents.

Kultur 
kompakt.

pszeitung.ch/abo

Spitze 
Federn.

pszeitung.ch/abo
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Balanceakt

Zufall oder Schicksal? Die in Frankreich 
adoptierte Freddie landet missmutig in 
ihrem Herkunftsland Korea.

Ein Unwetter hat Freddies (Ji-Min Park) 
Ursprungspläne für die Destination, an 
der sie die ihr gefühlt zustehende Aus-

zeit verbringen wollte, zunichte gemacht, 
der nächstbeste Flieger ging nach Seoul. Ih-
re Grundstimmung ist angepisst. Ihr gehen 
die Touristen wie die Koreaner auf die Ner-
ven. Soziale Tabus oder örtliche Anstandsre-
geln schiesst sie in den Wind und dies offen-
sichtlich nicht aus Unwissenheit, sondern aus 
Provokationslust. Tena (Guka Han) von der 
Herberge wird ihr zur Übersetzerin und vorü-
bergehenden Freundin. In rein technisch-the-
oretischen Fragen, wie etwa den staatlichen 
Adoptionsbehörden, kann sie ihr eine Hilfe 
sein. Aber über alles, was (vornehmlich) emo-
tional darüber hinaus geht, lässt sich Fred-
die nichts vorschreiben. Davy Chou erzählt in 
«Retour à Séoul» die Geschichte einer jungen 
Frau in der Situation von Bartleby dem Schrei-
ber: «I would prefer not to.» Angekommen in 
einem als fremd empfundenen Land, in dem 
sie doch aber innerlich etwas berühren müss-
te, quasi zwangsläufig. Gerade weil sie nichts 
spürt, steigert sich ihre ohnehin schon gros-
se Unlust in Richtung einer regelrechten Wut. 
Also erzwingt sie jede Konfrontation. Ein biss-
chen wirkt ihr Handeln wie die Begründung 
von jemandem, der/die sich ritzt und diesen 
Akt nicht als Selbstverletzung, sondern als 
Befreiung sieht. Von aussen nur schwer nach-
vollziehbar und wenn, dann höchstens intel-
lektuell. Als sie ihren Samenspender ausfin-
dig gemacht hat, trifft sie auf einen aus Schuld 
und Selbstmitleid zum Trinker gewordenen 
Familienvater, den ihre Begegnung zu über-
griffigem Überschwang animiert, was sie wie-
derum erst recht abstösst.

«Retour à Séoul» ist ein Balanceakt, der 
viel mit verdrängten Urängsten und einer zeit-
gleich völligen Überforderung angesichts der 
Möglichkeit, sich ihnen erstmals real zu stel-
len, zu tun hat. Nicht direkt unversöhnlich, 
aber auch nicht unbedingt harmonisch. Eine 
Selbstfindung. froh.

«Retour à Séoul» spielt im Kino Houdini.

Spiessrutenlauf

Eine junge iranische Mutter sucht nach 
einem Versteck für ihr Baby, damit die 
eigenen Eltern nichts davon erfahren.

Bereits in «Disappearance» erzählte 
Ali Asgari von den Geschehnissen ei-
ner Nacht, in der ein junges iranisches 

Paar hektisch getrieben nach ärztlicher Hilfe 
sucht, weil ihr Kondom gerissen ist. In «Until 
tomorrow» ist Ferehsteh (Saraf Asgari) gegen 
alle Widerstände junge Mutter geworden, hat 
ihr Baby weder behördlich angemeldet noch 
ihren Eltern oder dem weiteren Umfeld davon 
erzählt. Jetzt kündigen ihre Eltern den Besuch 
in ihrer Kleinwohnung in Teheran an, weil ein 
Verwandter dorthin ins Spital verbracht wer-
den muss. Die Alarmglocken schrillen und 
wieder sind es allein die Geschehnisse von 
wenigen Stunden des Spiessrutenlaufens, von 
denen Asgari erzählt. Die Wohnung muss ba-
byfrei gemacht werden, doch wohin mit den 
Sachen? Und noch dringlicher, wohin mit dem 
Kind? Ihre Freundin Atefeh (Ghazal Shojaei) 
frotzelt in der Erschöpfung ihrer aussichts-
los wirkenden Suche: «Die Fahrt nach Baha-
restan dauert 45 Minuten. Du musst nur die 
Regierung bitten, die Gesetzeslage für Frau-
en zu ändern.» Was Ferehsteh vonseiten ih-
rer Eltern tatsächlich droht, wird hier nicht 
verhandelt. Dafür aber eindringlich, wie ver-
schiedene Teile der Gesellschaft auf eine ih-
nen ausgelieferte Bittstellerin reagieren und 
bis wie weit ins individuelle Verhalten die mo-
ralischen oder eben heuchlerischen Vorstel-
lungen von einer Anständigkeit prägend wir-
ken. Der am schnellsten geäusserte Vorbe-
halt ist der einer zu grossen Verantwortlich-
keit, ergo der Furcht vor einer nur bedingt 
vertrauenswürdigen Verlässlichkeit der Mit-
menschen, Vernunft und Empathie den Vor-
rang gegenüber Empörung und Schuldankla-
ge zu gewähren. Mehrfach wird aus ihrer Not-
lage auch einfach in erpresserischer Absicht 
einen Nutzen zu ziehen versucht.

«Until tomorrow»  zeichnet das Bild ei-
ner eingeschüchterten Bevölkerung, die 
zwanghaft unterlässt, öffentlich als aus der 
Reihe tanzend erkennbar zu werden. Und ei-
nige der Gründe dafür. froh.

«Until tomorrow» spielt im Kino Houdini.

Individuell

Die Quadratur des Kreises erscheint 
in Norbert Wiedmers Dokumentarfilm 
«Bratsch» als kein Ding der Unmöglickeit.

Bratsch ist ein Dorfteil von Gampel im 
Oberwallis mit 100 EinwohnerInnen, 
Tendenz sinkend. Das Schulhaus stand 

jahrelang leer, bis es Damian Gsponer 2016 
mit einem Privatschulprojekt wiederbelebte. 
Seine Idee klingt so simpel wie illusorisch: 
Lernen von der Praxis in die Theorie mit Fo-
kus auf Hand, Herz, Hirn und zugleich der Ab-
wanderung entgegenwirken. Das ganze Dorf 
ist involviert, das ganze Dorf wird Schulraum. 
Das Kind wird als Person gedacht, die indivi-
duelle Fähigkeiten und Interessen mitbringt. 
Der projekthafte Unterricht setzt stark auf 
Selbstorganisation. Das beginnt bei der indi-
viduellen Unterrichtsplanung und meint auch 
eine (geteilte) Gesamtverantwortung etwa 
für den Umbau des Spielplatzes. Der kantona-
le Lehrplan wird eingehalten, die Behörde in 
Sion hat ein wachsames Auge auf dieses spe-
zielle Projekt, dem es bis Drehschluss die öf-
fentliche Anerkennung nicht erteilt. Die Kos-
ten entsprechen für Wenigverdienende dem 
Betrag der Kinderzulagen und steigen gestaf-
felt, Spenden sind in hoher Zahl vonnöten. Der 
pädagogische Ansatz entstammt weder einem 
Glaubensdogma noch einer weltabgewandten 
Ideologie, sondern stellt einfach das individu-
elle Bedürfnis und die Fähigkeit jedes Kin-
des zuerst einmal in den Vordergrund. Der 
Schulalltag ist auffallend gut digitalisiert, und 
selbst Streit untereinander müssen die Kin-
der – mit Mediation durch Lehrpersonen – 
selbstständig schlichten. Vor einem Übertritt 
ins Gymnasium stehen die Kinder vor der ex-
akt gleichen Herausforderung wie die Kinder 
der Volksschule. Mit dem Vorzug, dass die im 
Film zu Wort kommenden Eleven nach diesem 
durchlaufenen Lernprozess an der Schwelle 
zur Oberstufe respektive in der Vorstellung 
ihrer Berufswahl über eine auffallend rea-
listisch und umfassend bedacht wirkende 
Selbsteinschätzung darüber verfügen, wel-
che Tätigkeit sie aus welchen Gründen als für 
sich passend ansehen. Dem humanistischen 
Ideal sehr nah. froh.

«Bratsch» spielt im Kino Movie.
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RADIO FÜRS LINKE OHR

Samstag, 28. Januar
8.30 SWR: «Fachkräfte verzwei-
felt gesucht.» Geli Hensolt fragt, 
was gegen Personalnot hilft.

11.00 SRF 2: «Musik für einen 
Gast» mit Bea Latal, Professorin 
für Entwicklungspädiatrie an der 
Universität Zürich.

17.00 SWR: «Zeitgenossinnen.» 
Stefanie Dathe, Leiterin des Mu-
seums Ulm.

19.00 SWR: «Wer ist wer?» Kri-
mi von Rod Beacham.

20.00 DLF: «Studio LCB.» Arno 
Geiger wird im Literarischen Col-
loquium Berlin aus seinem jüngs-
ten Buch lesen und mit Verena 
Auffermann und Nico Bleutge da-
rüber diskutieren. Wer heute auf 
der Suche nach Verwertbarem in 
Abfalleimern wühlt, der contai-
nert. Als der Autor vor drei Jahr-
zehnten begann, in Wien immer 
wieder Deckel von Mülltonnen 
anzuheben, gab es dieses Wort 
noch nicht. Deswegen nennt er 
sich treffender einen Lumpen-
sammler, denn aus Lumpen wur-
de auch Papier hergestellt – und 
Papiere sind es, die Geiger bei 
seinen Container-Runden inte-
ressieren, Bücher, aber auch Zet-
tel, Briefbögen. Sie begleiten 
ihn, während er den Erfolgsro-
man «Alles über Sally» schreibt, 
sie begleiten ihn, als er den Erfolg 
in sein Leben zu integrieren ver-
sucht, und sie begleiten ihn beim 
Begleiten seiner älter werden-
den Eltern. Also eine Autobiogra-
fie aus Müll? Nein, eher ein Streif-
zug durch ein Leben, eine schnel-
le Runde um ein paar Ecken, bei 
der beinahe verschüttete Spuren 
gelesen werden. In seinem neu-
en Buch geht es um all dies. «Die 
Kulturwissenschaft ist sich einig, 
dass man auf der Basis von Ab-
fall zu einer guten Weltdeutung 
gelangen kann und zu einer gu-
ten Kenntnis der Gesellschaft, die 
diesen Abfall produziert. Ich war 
hier immer bereit, die Kulturwis-
senschaft beim Wort zu nehmen.» 
Parallel bei SRF 2 der erste Teil 
der Reprise von «Hier ist noch al-
les möglich.» Hörspiel nach dem 
Roman von Gianna Molinari. Es 
soll sich ein Wolf auf dem Fabrik-
gelände herumtreiben. Das er-
fährt die junge Nachtwächte-
rin gleich zu Beginn, als sie den 
Job anfängt. Und sie soll ihn fan-
gen. Aber gibt es den Wolf wirk-
lich? Antwort darauf gibt’s nächs-
te Woche.

21.00 SRF 2: «Musik unserer 
Zeit.» Klassiker der Moderne: 
Paul Hindemith.

22.00 DLF: «Unbeugsam und 
experimentierfreudig.» Die 
deutsch-slowakische Kompo-
nistin Viera Janárčeková. Vor-
gestellt von Robert Nemecek im 
Atelier neuer Musik. Gleichzeitig 
bei SWR 2 Kultur in der Jazztime: 

«Real Book Stories.» Wie das Alte 
Testament des Jazz entstand. Ei-
ne Sendung von Henry Altmann. 
Und nach 23 Uhr folgt hier: «Art’s 
Birthday 2023.» Konzerte und 
Performances mit The New Ra-
diophonic Workshop und andern.

23.00 DLF: «Zeugen sterben, 
Dinge erinnern.» Eine Lan-
ge Nacht über die Habseligkei-
ten von Auschwitz. 2020 von Ma-
ria Ossowski und Klaus Micha-
el Klingsporn gestaltet. Auf dem 
Gelände des ehemaligen Kon-
zentrationslagers bemühen sich 
die jungen Konservatorinnen 
und Konservatoren, in moder-
nen Werkstätten alles zu bewah-
ren, was sonst längst zerfallen 
wäre. «Wir haben die Werkstät-
ten zum 75. Jahrestag der Befrei-
ung des Konzentrationslagers 
besucht und gefragt, wie authen-
tisch konservierte Gegenstände 
erzählen können, wer sie mitge-
nommen hatte auf die letzte Rei-
se – und wir haben letzte, hoch-
betagte Auschwitzüberlebenden 
in Israel besucht.»

Sonntag, 29. Januar
8.30 SRF 2: «Hat eine feministi-
sche Theologie Zukunft?» Léa 
Burger über ein Buch, das ein 
Stück Frauen(kirchen)geschich-
te aufarbeitet. Seit mehr als 40 
Jahren engagieren sich feministi-
sche Theologinnen und kirchen-
bewegte Frauen für eine ande-
re Kirche, schaffen sich eigene 
spirituelle Räume, feiern ökume-
nisch, tun sich für einen Kirchen-
frauenstreik zusammen. Parallel 
beim DLF: «Was Mahatma Gan-
dhi mit Jesus verbindet.» Gunnar 
Lammert-Türk über die Bergpre-
digt als soziale Macht. Und bei 
SWR 2 in der Aula: «So sieht die 
Batterie der Zukunft aus.» Scien-
ce Talk mit dem Physiker Helge 
Sören Stein.

9.30 DLF: «Vom Mythos des 
Backpackings.» Die falschen 
Versprechen des Reisens. Essay 
von Mariel McLaughlin. Insbe-
sondere die Fernreisen verheis-
sen transzendente Erfahrungen: 
Wir können Andere werden, An-
deren begegnen, Grenzen über-
winden. Doch die Sehnsüchte 
sind unerfüllbar und basieren auf 
kolonialistischen Mustern. Ge-
lernt hat dies die Autorin durch 
eigene Erfahrung.

12.00 SWR: «Das kurze Leben 
der Betty Rose.» Eine jüdische 
Sozialistin aus Stuttgart. Fea-
ture von Joachim Auch. Die jun-
ge Frau aus bürgerlicher Fa-

milie floh vor den Nazis nach 
Palästina, arbeitete danach in 
Spanien als Krankenschwester 
im Lazarett, wurde gegen Ende 
des Bürgerkriegs in Frankreich 
interniert, dann an die Deutschen 
ausgeliefert und in Auschwitz er-
mordet. Anhand von Briefen und 
Dokumenten hat ein Historiker 
ihre Biografie aufgearbeitet.

12.40 SRF 2: «Musik für einen 
Gast.» Heute: Michael Koch, Re-
gisseur.

13.30 DLF: «Zwischentöne.» 
Musik und Fragen zur Person. 
Antje Boetius, Meeresbiologin.

14.00 SWR: «Nietzsche in New 
York.» Der französische Verleger 
Sylvère Lotringer. Feature von 
Jean-Claude Kuner.

15.00 SRF 2: «Gerettet vor dem 
Holocaust.» Wiederholung der 
Passage von Katrin Becker. 1944 
werden in Ungarn eine halbe 
Million jüdische Menschen de-
portiert und getötet. Viele hat-
ten sich Hilfe durch die Schwei-
zer Gesandtschaft erhofft. So 
auch Berta Rottenberg, die durch 
die Heirat mit einem Ungarn ihr 
Schweizer Bürgerrecht verlor. 
Harald Feller rettet ihr und an-
deren das Leben, indem er sie in 
seiner Wohnung in Budapest ver-
steckt … Und beim DLF in Rock 
et cetera: «Stakkato mit lan-
gen Pausen.» Kai Löffler porträ-
tiert die australische Progressive 
Band Karnivool.

18.20 SWR: «Flüstern in stehen-
den Zügen.» Hörspiel nach dem 
gleichnamigen Theaterstück von 
Clemens J. Setz. Allein zu Haus. 
Anrufe bei Call-Centern und Fa-
ke-Hotlines, deren Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter mithilfe vor-
gefertigter Sätze leichtgläubige 
Internet- und Kreditkartennut-
zer ausnutzen. C. aber dreht den 
Spiess um …

20.00 DLF: «Gefiederte Mu-
sen.» Musik von Vögeln inspi-
riert. Feature von Sabine Fringes.

23.00 SWR: «Toxic.» Über 
häusliche Gewalt und verlet-
zende Beziehungen. Ein Radio-
essay von Ruth-Maria Thomas. 
«Wir schweben, hoch, so hoch, 
zu hoch – stürzen wieder auf den 
Badezimmerfussboden. Mit hei-
seren Kehlen. Schrammen an 
meinem Hals.»

Montag, 30. Januar
8.30 SWR: «Stimme der Wei-
marer Republik.» Joachim Meis-
ner porträtiert den Rundfunkpi-
onier Paul Laven. Anfang des 20. 
Jahrhunderts entstand ein neu-
es Massenmedium und Laven 
(1902-1979) wurde als Sportre-
porter zu einer der berühmtesten 
Radostimmen. Ganz im Unter-
schied zur Zeitungskonkurrenz, 

in deren Blättern die politischen 
Kämpfe der Weimarer Republik 
ausgetragen und angeheizt wur-
den, sollte der staatlich kontrol-
liere Rundfunk politisch neutral 
sein. Zentral waren Wetter, Wirt-
schaft, Unterhaltung und Sport. 
Wie ging es mit dem Reporter 
unter den Nazis und nach 1945 
weiter?

14.00 SRF 1: «Dr Butzäblitz.» 
Komödie von Karl Wittlinger. Ra-
diofassung in Urner Mundart mit 
Hanspeter Müller-Drossaart und 
vielen andern.

15.00 SWR: «Ein Test.» Igal 
Avidan über Michael Dietrich 
Düllmanns Kampf gegen die Ju-
densau in Wittenberg. Solch an-
tisemitische Bilder gibt es vie-
le, aber dieses hängt eben an 
der Mutterkirche der Reforma-
tion. Dort wurde 1988 noch zu 
DDR-Zeiten unter der Skulptur 
ein Mahnmal angebracht. Das ist 
Düllmann zu wenig.

15.30 SWR: «Die Annonce.» Ro-
man von Marie-Hélène Lafon. 
Start einer Lesung in zehn Fol-
gen. 2022 als Buch im Rotpunkt-
verlag Zürich erschienen.

19.15 DLF: «Andruck.» Das Ma-
gazin für Politische Literatur. Im-
mer montags um diese Zeit!

Dienstag, 31. Januar
8.30 SWR: «Der Süden Louisia-
nas versinkt im Meer.» Claudia 
Sarre zu einem exemplarischen 
Beispiel der Folgen des Klima-
wandels.

15.00 SWR: «Dringend ge-
sucht.» Sophie Rebmann über 
einen bosnischen Handwerker in 
Deutschland.

19.15 DLF: «Schwarzmeerien.» 
Welche Zukunft verbindet Bul-
garien, Georgien und die Ukra-
ine? Feature von Viktoria Ba-
lon. Sie sieht da einen unsichtba-
ren Staat, dessen Menschen vie-
les verbindet: Kultur, Geschichte, 
Lebensgefühl, und das Meer, 
das sie nur gemeinsam schützen 
können. In einer Kriegszeit fährt 
sie mit der Frachtfähre «Drujba» 
(Freundschaft) von Bulgarien 
nach Georgien. Sie hat eine sol-
che Reise schon einmal gemacht, 
vor 30 Jahren – von Odessa aus, 
der Stadt ihrer Kindheit.

Mittwoch, 1. Februar
8.30 SWR: «Isolation und Ein-
samkeit.» Sonja Ernst über Pfle-
geheime in der Pandemie.

10.00 DLF: «Ihr habt es doch ge-
wusst!» Die Babyboomer-Gene-
ration als Klimazerstörer?

20.00 DLF: «Es gibt keinen 
Zwang im Glauben!» Eine Aus-
steigerin aus dem orthodoxen Is-
lam erzählt. Aufgezeichnet von 
Manuel Gogos. Und bei SRF 2 in 
Musik unserer Zeit: «John Adams 
und die Macht der Wiederho-
lung.»

21.00 DLF: «Jugendbuchauto-
rin, Schriftstellerin, Slamme-
rin.» Nora Koldehoff porträtiert 
Kirsten Fuchs.

Freitag, 3. Februar
10.00 DLF: «Einsamkeit in 
Deutschland.» Was hilft gegen 
das Alleinsein?

15.00 SWR: «Falsche Erinne-
rung?» False Memory und sexu-
elle Gewalt. Feature von Micha-
el Weisfeld. Vergewaltigungen 
werden häufig erst Jahrzehn-
te später angezeigt. Wie gestal-
tet sich dann die strafrechtliche 
Prüfung?

19.15 DLF: «Wen dürfen wir es-
sen?» Start einer sechsteiligen 
Serie von Jakob Schmidt und 
Jannis Funk. Die erste Folge: Der 
Status quo. Alles beginnt mit ei-
ner simplen Frage: Warum isst du 
Fleisch? Neun von zehn tun es in 
Europa …

20.00 SRF 2: 
«Der gros-
se Bluff.» Die 
ersten zwei 
Folgen der 
Podcast-Se-

rie von Sarah Fluck und Vanessa 
Sadecky. 2004 wurde Dieter Beh-
ring verhaftet – der erfolgreichs-
te Anlagebetrüger der Schweiz. 
Viele verloren Millionen an ihn. Ei-
ner davon war Florian Bärtsch. 
Warum tat er das? Das fragte sich 
auch seine Tochter als Journalistin 
und Mitautorin der Podcast-Se-
rie … Parallel beim DLF: «Im Zug 
nach Nirgendwo.» Das unwahr-
scheinliche Leben des Songtex-
ters Fred Jay. Feature von Fabi-
an Gerhardt und Roland Gerhardt. 
Der zweite Teil der Reprise folgt in 
einer Woche. SRF 1 setzt derweil 
seine «Familienpoker»-Serie von 
Sunil Mann fort.

22.00 SWR: «Wie sage ich es 
meiner Mutter.» Mitschnitt einer 
Lesung von Wladimir Kaminer im 
Tollhaus Karlsruhe. Parallel dazu 
beim Deutschlandfunk: «Klartext 
mit Groove.» Die Liedermacherin 
Cynthia Nickschas.

DLF/Deutschlandfunk – 100,6 
und 105,1 MHz. SWR/Südwest-
rundfunk 2 – 90,4 und 97,9 MHz 
auf UKW sowie in digitalen Ka-
nälen und Netzen. Zudem sind 
die meisten Sendungen im Pod-
cast-Angebot.

«Ihr habt es doch gewusst!», «Wen dürfen wir essen?»
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BÜCHER

Schuld?

Die Sommerferien 
mit der Familie auf 
dem Campingplatz 

in Südfrankreich sind für 
Léonard bald zu Ende. Es 
ist der letzte Freitag im 
August. Léonard konnte 
nicht schlafen, kroch aus 
dem Zelt, ging spazieren, 
hörte die andern Jugend-
lichen noch am Strand 
feiern. Darunter sicher 
auch die freizügige Luce, 
die ihn verwirrte. Nun ist 
Samstag. Der siebzehn-
jährige Léonard taumelt 
verstört durch den Cam-
pingplatz. Grund ist die 
vergangene Nacht. Er hat 
tatenlos zugesehen, wie 
sich ein Junge, Oscar, mit 
den Seilen einer Schau-
kel umgebracht hat. Was 
sollte er da tun? Nun wird 
Oscar gesucht, und nur 
Léonard weiss, wo die-
ser liegt, könnte dessen 
Eltern helfen. Was soll er 
machen?

Spannungsgeladen
Im Buch erzählt Léo-

nard uns die Geschichte, 
wie er sie erlebt hat, was in 
seinem Hirn vorgeht, wel-
che Gefühle er dabei hat. 
Es sind meist kurze, nüch-
terne Sätze, die einen völ-
lig in den Bann ziehen.

Ein spannungsgela-
dener Text über die Puber-
tät und die Frage, wo Un-
schuld endet und Schuld 
beginnt. Ein Roman, der 
einen nicht kalt lässt und 
den man ohne Unterbre-
chung liest.
Hermann Koch

Victor Jestin: Hitze. Roman. Kein 
& Aber 2020, 157 Seiten, 26 
Franken.

Aufbrüche 

Das Berufsleben und 
die Politik brach-
ten der Autorin die-

ses Buches viele Begeg-
nungen und Kontakte mit 
unterschiedlichsten Men-
schen. Von ihnen erfuhr 
sie viele Lebensgeschich-
ten. Die Spannbreite lag 
zwischen schräg, fröh-
lich, traurig, dramatisch. 
Diese Geschichten sam-
melte und legte sie ihn ih-
rem Kopf ab.

Geöffnete 
Schatzkammer

Als Pensionierte öff-
nete sie diese «Schatzkam-
mer» wieder. Sie «wollte 
diesen Menschen nach-
spüren, sie wertschätzen 
und wenn immer möglich 
ihren Leben einen guten 
Weg geben». Entstanden 
ist das vorliegende Buch 
mit «Guten Tag Geschich-
ten».

In über dreissig Ge-
schichten stehen Einzel-
personen oder Paare in 
ihrem Leben an einem 
Wendepunkt, stellen sich 
freiwillig, oft gezwunge-
nermassen Fragen: Lohnt 
sich dieser Stress? Hatte 
ich nicht mal andere Zie-
le? Wieviel Zeit bleibt mir 
noch? Muss ich mir alles 
gefallen lassen? Was nun? 

Auch wenn die Per-
spektive für die Zukunft 
nicht immer klar oder ro-
sig ist: Diese Menschen 
wagen den Aufbruch, stel-
len die Weichen selber 
neu. hk.

Monika Stocker: Es ist zu schaf-
fen. Guten Tag Geschichten, 
Verlag: www.monikastocker.ch 
2022, 189 Seiten, 28.50 Franken.

Waisenhaus?

Wie andere Ge-
meinden hatte 
Richterswil frü-

her ein Waisenhaus. «Die 
versorgten Kinder wa-
ren meist keine Waisen. 
Oft lebten sie in verarm-
ten, unvollständigen oder 
zerrütteten Familien.» Da 
holten sie die Behörden – 
damals Männer – heraus. 
Im Heim sollten sie zu ar-
beitsamen Menschen er-
zogen werden.

Erst eine Ausstellung, 
jetzt ein Buch

Im Zuge der Aufar-
beitung der damaligen 
«fürsorgerischen Zwangs-
massnahmen» gab es 2021 
dazu eine Ausstellung in 
Richterswil. Auf dieser 
basiert dieses schöne, mit 
vielen Bildern und Doku-
menten abwechslungs-
reich gestaltete Buch.

Es zeigt die trauri-
ge Geschichte des Hau-
ses und dessen Bewohne-
rinnen und Bewohner auf. 
Einige, die dort aufwach-
sen mussten, kommen da-
rin zu Wort. Ebenso die 
Kommentare der Ausstel-
lungsbesucher und -besu-
cherinnen.

Viel Leid entstand 
damals durch den Spar-
druck auf die Heimleitun-
gen durch den Gemeinde-
rat. Es wäre schön, heuti-
ge Sparapostel würden da-
raus etwas lernen. hk.

Lisbeth Herger, Heinz Looser: 
Fassaden und Innenwelten. 
Das Waisenhaus von Richters-
wil 1909-1962. 2022, 85 Seiten, 
29 Franken + Porto. Zu beziehen 
bei der Gemeinde Richterswil 
(Hrsg.): www.richterswil.ch/on-
line-schalter/101842/detail

Krimi der Woche
Ein Krimi, in dem ein 

Polizeiteam im Zen-
trum steht, das mit 

Kant einen Chef hat, der 
weder ein Tollpatsch noch 
ein Ekel ist, aber auch kei-
ner, der am Schluss die Lö-
sung im Alleingang findet. 
Sondern einer, der sich 
kaum vorstellen kann, et-
was anderes als Detektiv 
zu sein, der aber den Ein-
zelnen etwas zutraut.

Er selber lebt seit knapp einem Monat mit seiner 
16jährigen in der Klimabewegung aktiven Tochter zu-
sammen. Die beiden kommen je länger je besser mit-
einander klar. Seine Beziehung zu einer Polizistin ist 
von dieser gerade beendet worden, was ihn in Massen 
schmerzt. Sein ältester Mitarbeiter Rademacher, sehr 
glücklich verheiratet und fünffacher Vater, muss zu ei-
ner Krebsoperation, was er allen verheimlicht. Dörfner 
und Lammer fühlen sich zueinander hingezogen, schaf-
fen es aber bisher nicht, eine Beziehung zu beginnen. 
Hanna hat einen riesigen Waschzwang und im Prinzip 
Angst vor anderen Leuten. Sie will weg von ihrer Ein-
samkeit, liess sich als IT-Fachfrau von der Polizei an-
stellen und taut von Tag zu Tag etwas mehr auf, über-
nimmt auch Aufgaben, die sie zu Kontakten mit ande-
ren zwingen.

Die Story ist eine klassische Krimigeschichte: 
Beim Abriss einer alten Fabrikanlage entdeckt ein Bau-
arbeiter in einem stillgelegten Tank eine Leiche, die 
dort seit einiger Zeit gelegen haben muss. Ein Schuss im 
Knie und einer in der Brust sowie der geschlossene De-
ckel sind für das Team klare Indizien, dass er hier nicht 
getötet, sondern nur abgelegt worden war. Gekleidet 
war er wie einer der Clochards, die sich in den letzten 
Jahren seit der Stilllegung in der Fabrik zeitweise häus-
lich niedergelassen hatten. Allerdings trug er eine sehr 
teure Jacke, und seine Hand umschloss eine Schachfi-
gur. Anhand einer Vermisstmeldung identifizierte Han-
na den Toten als Jakob Haller, einen talentierten Schach-
spieler, der vor drei Jahren spurlos verschwand. Die 
Identifizierung gelingt nicht mit letzter Klarheit, auch 
weil er aus einer tragischen Familie stammt. Die Mut-
ter verstarb an Krebs, der Vater ersäuft seine Rücken-
schmerzen im Schnaps, der Bruder bringt sich nach ei-
nem Gefängnisaufenthalt als Boxtrainer durch.

Der Besitzer der alten Fabrik, ein Möchtegern-
künstler, der sie geerbt hatte, verkaufte das Geerbte so 
rasch wie möglich, musste sie aber wieder zurückkau-
fen, da das Gelände voll mit Altlasten war. Bei diesem 
Geschäft ging es alles andere als geordnet oder recht-
mässig zu. Jeder und jede versuchte, den andern zu be-
trügen, was schliesslich zu mehreren Morden führt und 
die verschiedenen Geschichten miteinander verknüpft. 
Der Krimi ist insofern altmodisch, als ich als Leser im-
mer nur soviel wie die erzählende Polizei weiss und die-
se einige Male auch überrascht wird. Flüssig geschrie-
ben und ausgesprochen gute und logische Unterhal-
tung. kl.

Marcel Häussler: Kant und der Schachspieler. Heyne Verlag 2022, 
320 Seiten, 23.90 Franken.
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Poesie, Tabus und Nonsense

Ein Perspektivenwechsel, eine noch sehr viel weiter ausbaubare Provokation, 
ein zirzensischer Zauber mit Trickkiste – die Auswahl der Kurzstücke am 
diesjährigen «Inkubator» ist formal wie inhaltlich erfreulich breit.

Thierry Frochaux

Es ist länger her, dass körperlich Be-
einträchtigte so genüsslich provo-
zierten: «The Beauty and the Be-

ast» von Mat Fraser und Julie Atlas Mutz 
machten während des Festivals «Okkupa-
tion!» 2009 Sexualität umwerfend entwaff-
nend direkt zum Thema und disqualifizier-
ten jede Hemmung als vorgeschobene Ig-
noranz. «Sternstunde Inklusion» von Ma-
nuel Weibel, Sandra Utzinger und Herwig 
Ursin weist Si gnale einer vergleichbar lust-
vollen Enthemmung gegenüber sogenann-
ten Tabus auf, indem es Scham und Ekel 
mit einem sichtlich ironischen Dreh ver-
sieht und deren Auslöser in einer Umkehr-
bewegung infrage stellt. Nachdem sich Za-
rina Tadjibaeva mit «Zarina zeigt den Vo-
gel» bereits in politisch agitativer Form 
das aktuell geltende Asylrecht anhand rea-
ler Beispiele, die ihr als Dolmetscherin be-
gegnen, als mindestens absurd entblösste, 
thematisiert sie jetzt in «Wie verstehen sie 
die Dolmetscherin?» die bürokratischen 
Erwartungen an diese Mittlerfunktion als 
mindestens realitätsfern. Bezüglich Aus-
stattung, Regie (Julia Skof) und Dramatur-
gie ist ihr ein sichtbarer Sprung vorwärts 
geglückt. Die Absurdität ist an die Form 
delegiert, während die inhaltliche Fra-
gestellung regelrecht existenzialistisch 
wird. «Lim:es» von Lyn Bentschick (Per-
formance) und Franziska Bruecker be-
fragt die Folgen der Verantwortungsverla-
gerung an Sensoren auf den menschlichen 
Körper. Vier davon stehen in den Bühnen-
ecken, lösen bei Näherung Musikfetzen 
oder Sprachfragmente aus. Es ist noch zu 
unklar, wer hier im Komplex Mensch-Ma-
schine wen lenkt, respektive ob und wenn 
ja, über welchen Einfluss der menschliche 
Körper auf eine Veränderung der Maschi-
ne überhaupt verfügt und umgekehrt. Er-
go, was genau thematisiert werden will. 
Arina Fröhlich, Alexandra Capaul, Mar-
tha Mutapy und Julia Hebesein haben das 

Pech, dass ihr «Performing Rage» wie ei-
ne exakte Kopie von «Rage of the B-Girls» 
(siehe auch Seite 2) aus dem letztjährigen 
«Inkubator» wirkt, was indes nichts über 
die Qualität oder Glaubwürdigkeit ihrer 
Bühnenpräsenz aussagt. Nur wirkts halt 
nicht eben originär. «Mein Stolpern gegen 
den Rhythmus der Welt» von David Castil-
lo und Lou Ann Hinderhofer ist noch sehr 
in einem tanztheoretischen Korsett gefan-
gen und zu wenig auf eine Wirkung ausge-
richtet. Die beiden überführen eine Cho-
reographie auf dem Tanzteppich in eine 
Wiederholung unter einerseits erschwer-
ten Bedingungen (Plastikfolie und Disper-
sion), die andererseits akustisch wie in der 
räumlichen Ausdehnung (Farbspritzer) 
die Aufmerksamkeit des Publikums dahin-
gehend ablenkt, dass nicht unmittelbar er-
kennbar wird, was der Ankündigungstext 
die Absicht nennt. «Gilbert & Gilbert» von 
Lili-Marlo Delgado-Fuchs und Marco Del-
gado ist «very, very, very funny», als es an 
die frühen Nonsense-Performances von 
Gilbert und George erinnert, die etwa im 
Video «Gordon’s Makes us Drunk» (1972) 
so lange Gin tranken, bis sie «very, very, 
very drunk» waren. Von der Verwertbar-/
Programmierbarkeit her gesehen müsste 
dieser wahrlich geglückte Teil eins noch 
mit weiteren Nonsense-Szenen ergänzt 
werden, um als eine Art Nummernrevue 
abendfüllend gleichsam für Verwirrung 
wie Amüsement zu sorgen. Vergleichba-
res gilt für die zirzensisch-poetische Kis-
tennummer «Bestiarium» von Annina Mo-
simann: Eine Transportkiste wird von 
menschlichen Extremitäten bewohnt, die 
sich mummenschanzmässig vermensch-
licht Tee kredenzen und sich je dermas-
sen experimentierfreudig von ihrer Träge-
rin emanzipieren und verselbstständigen, 
dass sie selbst (der Kopf) zuletzt erschöpft 
alles andere als alle Viere von sich streckt. 
Timing und Dramaturgie sind perfekt.

«Inkubator 23», 20.1., Fabriktheater, Zürich.

Konfrontativ

Das lustvolle Selbstverständnis der 
Rollenauflösung wird in «Roaring» 
energisch, aktivistisch, frivol wiederbelebt.

Die historische Figur existierte, Thomas 
Dekker und Thomas Middleton Mary 
schufen ihr mit «Roaring Girl» 1610 

ein dramatisches Denkmal, doch die Trenn-
linie zwischen Legende und Tatsache ist ge-
nauso fluid wie ihr öffentliches Ärgernis er-
regende Spiel mit den Geschlechtern. Martin 
Bieri (Konzept), Antje Schupp (Regie) und Ju-
les* Elting (Spiel) transformieren die damali-
ge unverschämte Unverfrorenheit, sich über 
die herrschende Moral wie die geltenden Ge-
setze zu erheben, in eine Lustbarkeit. Einer 
Nummernrevue ähnlich stellt Jules* Elting 
die Person Mary Frith, Marys zahlreiche Al-
ter Egos – der männliche Dieb Moll Cut-Pur-
se, die laszive Revuesensation Mad Mary 
– einen ihr verfallenden Junggesellen, des-
sen empörter Vater und den von ihm beauf-
tragen, syphilitischen Elendsüberträger dar. 
Off-Stimmen und Projektionen komplettieren 
die Gemengelage, treiben den heftig geführ-
ten Disput auf die Spitze. Auch die Zeitreise 
des Bühnenerlebnisses vermengt die heute 
sonderlich erscheinende Zeitenwende vom 16. 
ins 17. Jahrhundert mit dem beherzten eman-
zipatorischen Selbstbewusstsein im lust-
voll-ironisch-schrägen Spiel mit der öffent-
lichen Erscheinung in der (damals noch pri-
mär schwulen) Subkultur ab den 1970er-Jah-
ren. Hinsichtlich des aktuellen, eher an einen 
Eiertanz gemahnenden Diskurses, eine Ver-
heissung. Peng!, da bin ich! Und ich bin, was 
ich will, wann ich will, wie ich will. Das heisst 
zeitgleich alles, wie es auch nichts bedeutet. 
Es meint Freiheit, lustbetonten Hedonismus, 
Lebensfreude. Und ist in der darin innewoh-
nenden vollkommen bewussten Verwirrung 
eventuell gar Provokation für andere hochgra-
dig politisch, was das Amüsement der Ausfüh-
rung nur noch steigert, weil dies der Punkt ist, 
an dem die Komödie ihren ernsten Kern ent-
blösst. «Roaring» ist fadegrad heraus selbst-
bestimmt, heftig, körperlich und konfrontativ. 
Oder anders formuliert: Ein überaus raffinier-
ter Flirt. froh.

«Roaring», 24.1., Winkelwiese, Zürich.

Rob LewisChristian Glaus Christian Glaus
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Ratlos

Falls «Semiotiken der Drecksarbeit» 
einen Punkt machen will, ist dieser bis 
nahe der Unkenntlichkeit verklausuliert.

In gebrochenem Deutsch erzählt eine 
Off-Stimme, die Türkei habe sie zwecks De-
visenbeschaffung an Deutschland verkauft, 

«wie Stiefkinder» – rückt also die Arbeitsmi-
gration in Richtung Sklaverei. Dann drapieren 
Nuray Demir und Minh Duc Pham zu wech-
selnder Musik – Harfe bis Drum’n’Bass – Plas-
tikstühle während einer Stunde ohne ersicht-
liches System auf der Bühne zu Skulpturen 
um, hissen Flaggen mit «Together»-Botschaf-
ten, machen mehrfach ausgedehnt Pause mit 
Tee und Keksen. Das Resumé aus dem Off 
in properem Bühnendeutsch verlangt keck: 
«Ich würde den Deutschen die Arbeit weg-
nehmen.» Und fährt weiter mit der Relativie-
rung oder Klage, dass «das System» die einzig 
denkbare Vorstellung von Freiheit auf Nicht-
arbeit einschränken würde oder dann – das 
ist nicht so klar – Freiheit allein darüber de-
finiert, nicht arbeiten zu müssen. Was dann 
aber doch niemand tut. Es folgt die Feststel-
lung über die äusserliche Geringschätzung 
der eigenen Tätigkeit als Autorin, was auch 
die selbstreflektive Verortung der eigenen Be-
schäftigung als Arbeit verunmöglichen wür-
de. Die Stimme erwähnt Toni Morrison, stellt 
die eigene Faulheit als noch viel ausgepräg-
ter als von aussen unterstellt dar und beklagt 
ein Unvermögen, Kritik am Verhalten der Vä-
ter(-generation) nicht ausformuliert respekti-
ve überhaupt geäussert zu bekommen. Im An-
kündigungstext steht: «Auch das Leben der 
zweiten Generation spielt sich ausserhalb des 
Blicks der Dominanzgesellschaft ab und auch 
sie sind zur Drecksarbeit verdammt.» Ein rie-
sen Fass, soviel steht fest. Aber ob Arbeit per 
se als Drecksarbeit gilt oder sich das auf Put-
zen/Malochen beschränkt, bleibt unklar. Ge-
rade bezüglich des Freiheitsbegriffs und der 
sichtbaren Handlung. Meint es eine ungelen-
ke Darstellung transgenerationaler Trauma-
weitergabe? Einen allein aus Anti bestehen-
den Reflex? Eine Ohnmacht in einem schick-
salshaften Käfigdasein? froh.

«Semiotiken der Drecksarbeit», 22.1., Gessnerallee, 
Zürich.

Holprig

Wenn eine antiinternationale Bewegung 
ihre Frauensektion als Speerspitze für 
globale Aktionen installieren will, knallts.

Viele der Dialoge in Dietmar Berron-Bre-
nas «Das zweite Geschlecht» sind Ori-
ginaltöne, aber das Theater 1098 aus 

Freiburg im Breisgau hat sich auch die künst-
lerische Freiheit herausgenommen, «über die 
weitere Haltung der Personen zielgerichtet 
zu spekulieren». Herausgekommen sind viel-
mehr fünf Typen als eine Handlung. Hinter 
dem Vorhang findet ein internationales Ver-
netzungstreffen der wegweisenden Frauen 
von rechtsnationalen Parteien statt, während 
sich auf der für das Publikum ersichtlichen 
Seite die Pausengespräche, Hinterzimmer-
absprachen und tief ins Mobbing gereichen-
den privaten Fehden abspielen. Björn Höckes 
(Dietmar Berron-Brena) Überidentifikation 
mit dem Führer hat längst auch seine eige-
ne Libido erfasst. Marine Le Pen (Antonia Pa-
pagno) lässt sich gern als überhebliches Mo-
depüppchen einstufen, weil so niemand mehr 
auf ihre abgründigen Machtspielchen blickt. 
Für Beatrix von Storch (Malgorzata Wache-
cka) müsste der Begriff Untermenschen ei-
gentlich alle ausser dem Hochadel meinen. 
Alice Weidel (Cornelie Brena) erscheint als 
die gewiefteste opportunistische Intrigantin 
von allen, und die extra für dieses Treffen aus 
der JVA geschleuste Beate Zschäpe (Martina 
Schmidt) hält (Bomben-)Gewalt für die ideale 
Lösung für jedes Problem. Das Treffen ist ein 
hämischer Intrigantenstadel. Zahlreiche An-
spielungen sind sehr Deutsch respektive be-
dürften einer eingehenderen Vergegenwärti-
gung der bisherigen Ereignisse im rechtesten 
Lager des Parlamentarismus. Die Dramatur-
gie entspricht der Unerfüllbarkeit, Wunsch 
und Wirklichkeit miteinander in Einklang zu 
bringen, wenn die Figuren alle auf einen Ell-
bogen-raus-Wettbewerb unter rechthaberi-
schen Diven (all gender) aus sind. Vernetzung 
ist nicht exakt dasselbe wie eine Befehlsket-
te, woran erstaunlicherweise niemand auch 
nur im Traum denkt und das Ansinnen letzt-
lich auch scheitert. Soweit die – nun, ja – Hoff-
nung. froh.

«Das zweite Geschlecht», 21.1., Keller62, Zürich.

Egozentrik

Wir sind die «Schwestern» und Lukas 
Vögler der nölende Bruder auf Sinnsuche 
in der Selbstgerechtigkeit.

Auf kumpelhafte, vermeintliche Augen-
höhe mit dem Publikum schickte Leo-
nie Boehm bereits Maja Beckmann als 

Medea, von daher ist der Bruch mit der vier-
ten Wand hier keine Überraschung. In der 
Gessnerallee fiele diese Inszenierung unter 
die Kategorie «Relaxed Performance», was 
allerdings hauptsächlich den Solisten meint, 
der sich (zugegeben: gekonnt) demonstrativ 
tiefenentspannt gibt. Vom symbolischen Sä-
belzahntiger in seinem Rücken sieht er sich 
nicht bedroht, unsere Distanziertheit, Unauf-
merksamkeit und Gleichmütigkeit gegenüber 
seinem offensichtlich ausgeprägten Bedarf 
nach Anerkennung indes treibt ihn in die Ver-
zweiflung. Würde Lukas Vögler nicht zu Be-
ginn schon vom eigenen Ergrauen sprechen, 
die Vermutung läge nahe, hier einem Adoles-
zenten bei seinem Hadern mit dem Dasein, 
der Überforderung einer Ablösung und der in 
dem Alter latent als Verlockung erscheinen-
den Todessehnsucht zuzuschauen. Jetzt ists 
halt eine Midlife-Crisis oder dann ein Spiegel 
für gewisse aktuelle Gefühlstendenzen: Als 
gefühlter Nabel der Welt von der Aussenwelt 
einzufordern, dies genauso zu sehen und sich 
(gefälligst) entsprechend zu verhalten. Die Fi-
gur erlebt dies als berechtigten Anspruch und 
jedwede Infragestellung oder auch das blos-
se Nichtinteresse daran als existenzielle Ab-
lehnung, als regelrechten Entzug des Funda-
mentes für ihr Dasein. Küchenpsychologisch 
wärs bare Egozentrik. Die Konsequenz dieses 
als freies Schweben, Orientierungslosigkeit 
oder gar tiefen Fall erlebten Zustandes meint 
Überforderung, was auch alle Ansätze zur Ge-
genwehr als in ihrer Wirkmacht stümperhaft 
in die Leere manövrieren. Die derweil kapri-
zierte, ostentative Coolness verstärkt hinge-
gen nur die Kluft zwischen Sein und Schein 
und entfremdet den Kern seines Begehrens 
von einer Nachfühlbarkeit für andere als tat-
sächlich dringlichen, berechtigten Hilferuf. 
Das reale Drama übersteigt also die Küchen-
psychologie. froh.

«Schwestern», bis 26.2., Schauspielhaus, Zürich.

Dorothea Tuch Theater 1098 Gina Folly
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Reklame

Auch über die Fest-
tage standen sie in der 
Schlange, um Essen 
abzuholen. Tausend 
Menschen jede 
Woche sollen es an 
der Langstrasse sein, 
rund tausend sind es 
an den Abgabestellen 
vom Tischlein-Deck-

Dich, und wohl nochmals so viele an anderen 
Hilfsstellen der Zivilgesellschaft: Anstehen 
in Schneeregen und Kälte für Essen, in der 
reichsten Stadt des reichsten Landes der 
Welt.

Mag sein, dass sich die bitterste Armut 
weltweit vermindert hat. Will heissen, die 
Anzahl derer, die nun von ein paar statt nur 
von einem Dollar pro Tag leben können. 
Hurra. Im Gegenzug hat die Armut in Europa 
zugenommen, nur heisst sie nicht mehr so, 
sondern sie heisst Prekariat . Bis ein Viertel – 
manche Quellen sprechen von einem Drittel 
– aller Menschen in Europa leben prekär, sie 
haben zwar oft Arbeit, sie reissen sich sogar 
oft richtiggehend den Arsch auf, aber es 
reicht nicht. Working poor. Unsichere oder 
temporäre Stellen, knappe Bezahlung, kaum 
Sozialleistungen. Leistung lohnt sich nicht für 
sie.

Ein Freund von mir fragte mich einmal, wa-
rum wir die Armut zumindest in der reichsten 
Stadt des reichsten Landes der Welt nicht 
einfach abschaffen. Die Frage treibt mich 
immer noch um. Ich kenne die Antwort (Sie 
übrigens auch, aber wir hören sie alle nur 
ungern). Denn die Armutsursachen sind ja 
kein Geheimnis: Geschlecht, Alter (ja, das 
hat einen Zusammenhang), Kinder, Bildungs-
mangel, Krankheit, usw. Und viele der Ursa-
chen sind Teufelskreise, man kommt kaum 
mehr daraus hinaus. Die Abhilfen wären in 
diesem Sinne einfach: Ein Mindestlohn zum 
Leben, Lohngleichheit, existenzsichernde 
AHV, Stipendien für Erwachsene, Prämien-
verbilligungen usw. Alles alter Kaffee. Vieles 
davon politisch gescheitert. Denn die Antwort 
auf die Frage, warum wir Armut nicht einfach 
ausrotten ist, dass sie politisch gewollt ist. 
Bürgerliche Politik tut alles, um Armut, 
und damit verbunden die zunehmende Un-
gleichheit, zu erhalten. Das Volk zieht leider 
mit und versenkt zahme Vorlagen wie etwa 
damals die 1:12-Initiative. (Im Ernst, das war 
ein gemässigter Vorschlag, die Kantonale 
Verwaltung Zürich, nur so zum Beispiel, weist 
eine Lohnspanne von etwa 1:6 auf, das wäre 
ja dann schon fast Kommunismus…)

Hier liegt eine politische Zeitbombe. Denn 
das Geld wäre ja da. Einkommen und Ver-

mögen aus dem Finanzkapital übersteigen 
das Bruttoinlandprodukt (als Gradmesser 
für die Erwerbsarbeit) schon lange. Das 
Geld arbeitet erfolgreicher als die meisten 
Menschen. Man bräuchte die Gewinne nur 
abzuschöpfen. Die Ungleichheit, vorab bei 
den Vermögen, nimmt grotesk zu, auch in der 
Pandemie. Aber solange die bürgerlichen 
Stimmen, welche «Zuwanderung», «Politik» 
und «den Staat» als Schuldige für das 
Prekariat anprangern, mehr Gehör finden als 
die wahren Gründe, dann wird das politisch 
hoch heikel. Solange es uns nicht gelingt, den 
prekarisierten Mittelstand abzuholen und ihm 
klarzumachen, dass zum Beispiel tiefe Löhne 
nicht «der Politik», sondern schlicht dem 
Arbeitgeber zu verdanken sind, sind wir in der 
Defensive.

Und es wird noch schlimmer. Wir haben 
drei weitere Gründe für Preissteigerungen 
im Alltag: Dekarbonisierung, Degloba-
lisierung und Demografie. Alles gewollt 
bzw. hausgemacht, aber eben nicht gratis. 
Eine Umverteilung der Mittel, um diese 
Herausforderungen anzugehen, ohne dass 
einmal mehr der Mittelstand bluten muss, 
ist existenziell. Aber dazu braucht es andere 
Mehrheiten in diesem Land. – Moment! Zum 
Glück ist ja Wahljahr!

Markus Kunz

Schlange stehen

WIR ERGREIFEN 
PARTEI  
FÜRS KLIMA.
Solaroffensive. ÖV für alle.
Sauberer Finanzplatz.

Am 12. Februar 2023:
SP in Kantons- und Regierungsrat wählen.


